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Ein Deutfher entkommt den Geheimagenten des Zaren, 
jener berüchtigten Ochrana, die noch im Weltkriege Taufende von 
deutſchen Flüchtlingen in die tiefſten Berliefe ihrer Gefängniſſe 
brachte. Da ift ein deutſcher Wehrpflichtiger im weiten Rußland 
vom Ausbruch des Weltkrieges überraſcht, ein Deutſcher, der 
nicht verzagt, ein zweiter Odyſſeus, der durch Lift und Tauſchung 
ſich vor dem ſichren und graufamen Tode rettet, und der alles 
dranſetzt, um in heißem Kampf Leben, Freiheit und die deutſche 
Ehre zu retten. 

Ein Heutſcher dann auf der Flucht um den halben Erdball! 
Das ganze Grauen der Nacht über Sibirien hat er in feiner 
Seele erlebt, aber er iſt nicht daran zerbrochen. And doch fand 
dieſer Menſch noch in der Unendlichkeit der Taiga jenen inneren 
Frieden, der ihm allein das harte Durchhalten möglich machte. 

Dor mir sit nun diefer Mann, blaß, die Haut noch durch⸗ 
ſichtig von Krantheit und Entbehrungen. In feinen ſtahlblauen, 
energiſchen und doch freundlichen Augen glüht Wille. Seine 
Stimme ift ruhig, beherrſcht. Rur feine Hände, die Urkunden, 
Lichtbilder, Platate und Zeitungsartitel, zum Teil in japaniſcher 
Schrift, vor mir ausbreiten, nur dieſe Hände zittern ein wenig 
und verraten innere Erregung. Henn dieſer Menſch erzählt, 
und dieſes ſchlichte Erzählen erſchüttert mein Innerſtes. 

Er berichtet von Abenteuern und Exlebniffen, wie fie nur 
eine glühende Phantafie erfinden kann. Nein, hier ift keine 
Phantafie, denn jedesmal legt mir der Sprecher als Beweis 
ein ganz ſachlich nüchternes Lichtbild, Schriftſtücke oder Zei⸗ 
tungsausſchnitte vor. 


5 


And während er fo erzählt, weiten ſich die Wände meines 
Arbeitszimmers, und ich bin irgendwo in Sibirien oder in Japan. 
Und dann bin ich am Kaltepol der Erde, und dann bin ich wieder 
in der Taiga, an der Einſchlagſtelle des Rieſenmeteors, das 1908 
im ſibiriſchen Urwald niederging und weite Flächen, größer 
als deutſche Provinzen, wie durch Trommelfeuer verwüftete. 

Ach, was find die Irrfahrten des Dulders. Odyſſeus gegen 
die Erlebniſſe und Abenteuer dieſes deutſchen Mannes, den ein 
brennendes Heimweh trieb, der ſich tapfer durch Afiens An⸗ 
endlichteit schlug! 

Stundenlang ſitzt er vor mir und erzählt. Kings um ſchweigt 
die Nacht. And dann raſſeln wieder Straßenbahnen durch die 
frühe Dämmerung. 

Beim erſten Sonnenſtrahl ſizen wir uns immer noch gegen- 
über, beide grau, übernächtig, aber im Bann des Erlebens. 

Der Mann ſchweigt. Er hat mir alles erzählt, feine Srr⸗ 
fahrten, fein Heimweh, feine Triumphe, feine Abenteuer, alles. 
Och bin erſtaunt über feinen Mut, erſchüttert von der Tiefe 
feiner Leiden, aber auch belustigt über die Art, mit welch felt- 
ſamen Waffen dieſer Deutfche um feine Rettung kämpfte. 

Och werde dieſe ſeltſamen Erlebniſſe niederſchreiben. Ich 
werde es tun, weil wir Oeutſchen heldiſches Abenteuer lieben 
und brauchen. 


Seit jener Nacht ſind Monate vergangen, heute iſt meine 
Arbeit vollendet. Noch immer ſteht die Nacht über Sibirien, 
dunkel, drohend, unergründlich, und will nicht weichen. Ein 
tapferes Herz aber zittert nicht. Auch jener deutſche Odyſſeus 
ging nicht unter, denn feine Seele blieb ſtärker als das Anglück. 
Sein Glaube hieß — Oeutſchland. Darum mußte ich dieſes 
Buch ſchreiben. 

P. C. Ettighoffer 


Gewitterſtimmung 


„itſchewo ke ſagt der zariſtiſche Grenzbeamte und ſchlürft 
feinen Tee in großen, geräuſchvollen Schlucken. „Nitſchewo, das 
macht nichts, das hat nichts zu jagen, der Zug wird eben mal 
warten. Warum fo eilig und fo aufgeregt der deutſche Herr? 
Wird noch früh genug hereintommen, wahrhaftig, das wied er. 

Der Beamte kippt das klebrige Teeglas ganz hoch, daß der 
legte Tropfen in feine Kehle rinnt, beißt noch ein Stüachen von 
einem großen Zuckerwürfel ab, kämmt ſich mit dem rechten 
Handrücken langſam den blonden ftruppigen Schnurebart, 
ſchiebt feine fteife Tellermübe ins Genick öffnet den dargereichten 
Paß, einen deutſchen Reiſepaß mit braunem Amſchlag, lieſt 
und buchſtabiert. 

Johann Sieterich 

geboren am 13. 11. 1885 zu Elſen, Kr. Grevenbroich 

(&heinland) 

Beruf: Kaufmann 

Geſtalt (Größe): 1,75 Meter 

Seſicht: opal 

Farbe der Augen: blau 

Farbe des Haares: blond 

Beſondere Kennzeichen: keine. 

Er ſchielt zwiſchendurch zu dem Reiſenden hin, der un⸗ 
geduldig hinter dem Schalter ſteht, als VBorderſter einer langen 
Reihe Wartender. Dann klappt er den Paß zu: „Karaſcho le 
Es iſt gut! 

Eine halbe Stunde fpäter verläßt der Luxuszug nach St. 
Petersburg die beſcheidene Grenzſtation. Im Abteil 1. Klaſſe 
fährt Johann Hieterich in die Welt, in die große, schöne, freie 
Welt. 


en dieſem Augenblick fallen weit weg, auf dem Balkan, 
mehrere Schüſſe. Sarajevo kocht vor Unruhe, und bald fiebert 
die ganze Welt. Das öſterreichiſche Thronfolgerpaar iſt ermordet 
worden. Man ſchreibt den 28. Juni des Jahres 1914. 

Gewiß, bedauerlich, höchſt bedauerlich und furchtbar ſolch 
ein Mord, aber ein Kaufmann darf darob feine Geſchäfte und 
den Zweck feiner teueren Rußlandreiſe keineswegs vergeſſen. 
Der Oeutſche Dieterich vergißt keinesfalls, weshalb er herkam. 
Er iſt mit reichlichen Geldmitteln ausgeſtattet. Mehr als 50 000 
Mark trägt er bei ſich, denn er foll im Auftrag einer großen 
deutſchen Firma in der ruſſiſchen Hauptſtadt eine Niederlaffung 
gründen. 

Ein ſolcher Geſchäftsmann kümmert ſich wenig um Politik. 
Na ja, man lieſt die Zeitungen, aber diefes dumme Kriegs⸗ 
geſchwätz ift doch zu albern. Wer wird denn jetzt gleich an Krieg 
denken wegen Sarajevo? Das wird die Sonaumonarchie ſchon 
mit Serbien allein ausmachen. 

And da prangt Petersburg eines Morgens im Schmuck der 
zariſtiſchen und franzöfifchen Fahnen. 

Präſident Poincars fährt neben dem Zaren aller Gläubigen 
durch die Straßen. 

Präſident Poincare wohnt rauſchenden Feſten und Truppen⸗ 
paraden bei. 

Präſident Poincars tauſcht öffentlich den Bruderkuß mit 
dem Herrſcher aller Reußen, und drüben, auf dem linken Newa- 
Afer, brüllen die Kanonen hundertſtimmig dazu, und ganz Ruß⸗ 
land ruft Viktoria! 

Nicht genug. Ehe noch der franzöſiſche Staatschef weiterreiſt, 
rauſchen die trägen Fluten der Newa, und Admiral Beattg 
läuft mit einem Torpedogeſchwader ein. Zu den ruſſiſchen 
und franzbſiſchen Farben werden die britiſchen Flaggen gehißt. 

In dieſem Augenblick verdedt ſich der Himmel, dieſer 
ſtrahlende nordiſche Sommerhimmel, und ganz plötzlich rollt 
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der Donner, miſcht ſich in das feſtliche Aufbrülten der Geſchüge. 
Ganz weit, im Südweſten, flammt der Horizont ſchwefelgelb. 
Die freudig gestimmte Zuſchauermaſſe verſtummt. Einige 
betreuzigen ſich. 

Heilige Mutter von Kaſan, das hat etwas zu bedeuten, das 
fieht nach etwas aus — — das ſieht ja — — nach Krieg aus! 

Schwul liegen die weißen Sommernächte über Petersburg. 
Mufit überall, Mufit und Tanz. Leben, Leben, Leben! Rußland 
lebt und freut ſich. Die ruſſiſche Hauptſtadt freut ſich. Der 
Sommer ift ja fo kurz, und die weißen Nächte fo melancholiſch. 
Überwindet die Melanchelie, meine Brüder, trinkt und tanzt! 
Was ſchert uns die Politit! Die ift gut für Generale und Zei⸗ 
tungen. 

In einer diefer ſchwülen Nächte hat der Kaufmann Dieterich 
einen ſchrecklichen, quälenden Traum. Er ſieht Krieg, Schlacht⸗ 
felder, Not und Tod und Wunden. Er ſieht Gefangenenlager 
voll Kranter und Sterbender, er ſieht ganze Völker auf der 
Flucht. Aber dann, am folgenden Morgen, iſt aller Alpdrud 
vorbei. Silbern wölbt ſich der Himmel über Rußland. Die 
Sonne ſtrahlt. Man wird mit einigen deutſchen Geſchäfts⸗ 
freunden in ein Theater gehen, nur um den böfen Eindruck der 
Nacht zu verſcheuchen. 

Gut, er geht in ein Sheater, er unterhält ſich angenehm. 
Die Welt iſt wirklich ſchön. Das Leben ift ſchön, Rußland ift 
ſchön, alles ift ſchön. und wie er mit feinen Freunden zu vor- 
gerüdter Stunde wieder ins Freie tritt, fieht er kleinere und 
größere Menſchengruppen beiſammenſtehen. Laute Reden 
schwirren hin und her. Die Seutſchen nähern ſich, horchen eine 
Weile, treten dann ſtumm zurüd in den halbdammerigen Raum 
zwiſchen zwei Laternen. 

„Krieg! Es it fo weit, Krieg zwiſchen Oeutſchland und 
Rußland,“ flüftert einer, 

„Das bedeutet Welttrieg meine Herren,“ meint ein anderer, 
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„5 muß mich ſtellen, ich bin Einjähriger, ich werde morgen 
mit dem erſten Zug zur Grenze reiſen,“ erklärt Dieterich. 

„Sch werde ruhig hier bleiben, zwanzig Jahre lebe ich nun 
hier, bin längſt nicht mehr militärpflichtig; mir wird kein Menſch 
ein Haar krümmen,“ ſagt ein älterer Mann. „Krieg, das wird 
unter Soldaten irgendwo an einer Front ausgemacht, aber uns 
geht das nichts an, uns nicht.“ 

Die Oeutſchen trennen ſich. Morgen wollen fie ſich in einer 
guten Gaſtſtätte wiedertreffen. 

Sie haben nicht mehr miteinander geſprochen. 


Die Flucht beginnt 


Der Kaufmann Dieterich begibt ſich in feine Penſion. Er 
reiht Kleider, Anzüge und Wäſche aus den Schränken und packt 
feine Koffer. Bereit fein ift alles. Dann ftredt er ſich für kurze 
Stunden hin, ſchläft aber nicht. Oraußen ſcheint die Stadt zu 
kochen. Schon wieder hängt irgendwo ein Gewitter am Horizont. 
Mücken durchſchwirren hochtönend die ſchwüle Luft. 

Halt, iſt da nicht in der Nähe der Kaſanfkaja⸗Kirche ein Ver 
kehrsbüro, dem ein freundlicher Oeutſch⸗Schweizer vorſteht? 

Zetzt gilt es, jede Verbindung und jede Möglichkeit auszu- 
nuten. Diefer Oeutſch- Schweizer wird verſchwiegen fein. Hin 
zu ihm! 

Am fieben Ahr in der Frühe verläßt Dieterich feine Penſion 
und ſchlendert unauffällig durch die Straßen. Das Verkehrsbüro 
iſt erft um neun Ahr geöffnet. Auf dem Newſti-Proſpekt ſtehen 
ſchon erregte Gruppen. And dann gibt es eine Bewegung. Aus 
der Ferne klingt Militärmuſik, koment näher. Die Straße füllt 
ſich mit Neugierigen. Achtung, da kommen fie! Wer iſt's? Ein 
feines Garde-Regiment natürlich, das nach dem Weſten abgeht. 

Natürlich wird man den Krieg in Deutjchland führen. Diefes 
Regiment, deſſen Offiziere, vom Oberſt abwärts bis zum Hein- 
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ſten Kornett, feudale Adelsnamen tragen, ſoll die Ehre haben, 
als erſtes in Berlin einzumarſchieren. Herrgott, ja, Berlin! 
Dann werden die Oeutſchen wohl einſehen, daß es keinen Zweck 
hat, mit Rußland und Frankreich und England und vielleicht 
mit fonft jemand noch anzubändeln. Die Oeutſchen find ſchlau, 
gewiß. Die Oeutſchen haben ſogar den Teufel erfunden, fo ſchlau 
find ſie, aber diesmal waren fie dumm, indem fie mit Rußland 
anbändelten. 

Das Garde-Regiment marſchiert, und rechts und links iſt's 
plötzlich eine ſchwarze Mauer winkender und hurra⸗ ſchreiender 
Menfchen. 

Der Reichsdeutſche Johann Dieterich fühlt ſich einſam, ſehr 
einſam. 


„Hören Sie auf meinen wohlgemeinten Nat, verſuchen Sie 
nicht mehr weſtwärts aus Rußland zu kommen. Die Grenzen 
find vollkommen geſperrt. Man würde Sie als Spion erſchießen. 
Zudem find alle Eifenbahnlinien zur deutſchen Grenze durch 
Truppentransporte verſtopft.“ 

Der Seutſch⸗ Schweizer meint es gut, aber das ift alles kein 
Troſt für Oieterich. Was tun? Er kann doch nicht hier in Peters⸗ 
burg bleiben. Es muß doch etwas geschehen! Es mußt 

„Wiſſen Sie was, Herr Dieterich, nehmen Sie eine Karte 
nach Wladiwoſtok, dort ind Sie weit genug. Im Abteil J. Klaſſe 
des transſibiriſchen Zuges werden Sie unbehelligt bleiben. Am 
Ziel gehen Sie zum amerikaniſchen Konſulat und laſſen ſich das 
Viſum für die USA. geben, reifen dann mit dem erſten beſten 
Dampfer ab nach San Franzisco und find dann ſehr ſchnell 
wieder in Heutſchland, nach einer Reife um die Welt.“ 

Wahrhaftig, für einen jungen Mann mit viel Geld und einem 
Schuß Abenteurerblut in den Adern ein verlockender Vorſchlag. 
Dieterich wechſelt ſein Geld um. Er bekommt 15000 Rubel für 
30000 Mark und ſchlendert dann unauffällig zu feiner Penſion 
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zurück. Die Fahrkarte nach Wladiwoſtok foll er gegen Mittag 
abholen. 

Er kommt an einem Polizeirevier vorbei und blickt in den 
Hof, wo Menfchen dichtgedrängt beiſammenſtehen, weinend, 
jammernd, Schrecken in den Zügen. Verbrecher? Spione? ein, 
Oeutſche. Jawohl, Deutfel 

Aber das find doch keine Militärpflichtigen! 

Einerlei, es find Oeutſche, und deshalb werden fie feſt⸗ 
genommen. Was hat man mit ihnen vor? 

Der Mann draußen am Tor des Polizeigebäudes weiß nun, 
daß er Petersburg fo raſch wie möglich verlaffen muß. Nur weg 
aus dieſer feindfeligen Stadt. 

Er fährt zu feiner Penſion zurüd, ſtürzt die Treppe hinauf. 
And da kommt ihm die Penſionsmutter mit aufgeregt empor⸗ 
gehobenen Händen entgegen: „Herr, was haben Sie getan? 
Die Polizei iſt ſchon zweimal hier geweſen und hat nach Ihnen 
gefragt. Sie werden doch wohl nichts getan haben! Bedenten 
Sie doch nur, meine Penfion ſteht in ausgezeichnetem Ruf 
ſowohl bei der Polizei wie bei den Steuerbehörden. Nein, Ste 
werden mir das nicht antun, mein Here, ich habe nie etwas 
Anliebſames mit der Polizei 

Der Oeutſche drückt die Jammernde fanft beiſeite, ſchließt 
feinen Koffer ab, legt einen größeren Geldſchein auf den Siſch, 
als Zroftpflafter ſozuſagen, raft die Sreppe hinunter, ruft noch 
zurück: „Man wird mein Gepäc gleich abholen, hören Sie, 
Mamaſcha le 

„Gott ſegne Sie auf allen Wegen! Sie ſind ein guter 
Menfch,“ ſchreit ihm die zungenfertige Vermieterin nach und 
neſtelt den Geldſchein in ihren Buſenausſchnitt. 

gest aufgepaßt! Auf der Straße ift die Sicherheit viel 
größer als im Haufe ſelbſt, wo jeden Augenblick die Polizei er- 
feinen kann. Eine Oroſchte rollt vorbei. Oieterich winkt fie 
heran, gibt dem bärtigen Kutscher den Auftrag, da oben feinen 
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Kabinenkoffer zu holen. Der Kutſcher geht, erſcheint bald 
wieder, und dann geht es raſch zum Hauptbahnhof, wo das Ge- 
pad vorerft mal zur Aufbewahrung gebracht wird. Nun hin zum 
Dertehrsbüro! And die Fahrkarte beſorgt! 

Der Heutſch· Schweizer kommt Dieterich aufgeregt entgegen: 
„um des Himmels willen, ſprechen Sie franzöſiſch oder engliſch 
mit mir, Man wird Sie ſonſt verhaften. Jeder lauſcht und ſpitzelt. 
Und noch eine böſe Geſchichte: Sie können keine Fahrkarte 
mehr bekommen. Alles beſchlagnahmt, alles le 

Ein Keulenſchlag ift das. Furchtbar! Was nun? 

„Ruhe, es gibt noch einen Ausweg, eine Möglichkeit, Herr 
Dieterich. Ihr Franzöſiſch ift gut, was fage ich, ift ausgezeichnet. 
Reifen Sie als Franzoſe oder Belgier auf der noch freien 
Eisenbahnlinie nach Kpbinſt, wo die Wolga ſchiffbar iſt. Be- 
fteigen Sie dort einen Dampfer und fahren Sie 14 Tage oder 
drei Wochen lang ſtromab bis Samara. Bis dahin wird die 
Strede nach Wladiwoſtor zweifellos für den Publitumperkehr 
frei fein. Auf feld einem Hampfer bleiben Sie unbeläftigt. 
Wer würde es wagen, einen Reifenden der 1. Klaſſe nach 
Bäffen ufw. zu fragen? Sie übernachten auf dem Schiff und 
brauchen ſich für dieſe Zeit nirgendwo polizeilich zu melden. 
Kurzum, Sie verſchwinden mal für drei Wochen aus dem Ge- 
ſichtstreis, und bis dahin ift der Krieg beendet. Bedenken Sie 
nur, mit den Maſchinengewehren, mit den großen Geſchützen 
und was man jetzt alles hat. Sie werden ſehen, daß alles in ein 
paar Wochen beendet ift.“ 

„Gewiß, gewiß, Sie haben recht. Ich danke Ihnen für den 
vorzüglichen Rat. In einigen Wochen muß der Krieg ja ſowieſo 
beendet fein. Haben Sie Hank —!“ 

Der Oeutſche geht. Die rufſiſche Hauptſtadt kocht vor Eifer, 
Kriegspſpchoſe und Unruhe. Überall Spionagefurcht. Auf⸗ 
gepaßt! Immer nur aufgepaßt! Erſt recht am Bahnhof. Die 
Fahrkarte 1. Klaſſe nach Rybinſt wird aber ohne Schwierig 
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keiten ausgehändigt. — Juſt im allerletzten Augenblick er- 
reicht der Heutſche fein Abteil. Der Träger ſchiebt ihm den 
Koffer nach, und ſchon fährt der Zug. Draußen ſteht der Dienft- 
mann und verbeugt ſich ſtumm dreimal gegen den davon⸗ 
eilenden Zug. So hoch iſt das Trinkgeld ausgefallen. 


Der Bahnſteig ſchiebt ſich weg, dann gleiten Borſtädte 
vorbei. And jetzt erſt ſchaut Dieterih zu feinem Mitreifenden 
hinüber, und da kriecht es eiskalt in ihm empor. Dort fit ein 
zuffifcher Offizier, der ihn unverwandt anſtarrt, hin und wieder 
auch den Koffer muftert, Nicht genug, der Ruſſe, ein älterer 
Major, ſagt pistzlich: 

„Nicht wahr, Sie find Belgier” 

Wieſo, woher weiß er, daß Dieterich ſich als Belgier ausgeben 
will? Hat er das Geſpräch im Reifebüro mit angehört? Natürlich 
hat er das! Er ift hier, um den ſicher gefährlichen deutſchen 
Spion feſtzunehmen. Vorerſt will er ihn noch zappeln laſſen, 
ihm Angſt einjagen, um ihn recht mürbe zu machen. Natürlich, 
fo iſt es. Verloren, alles aus und verloren! 

Wirklich verloren? 

„Herr Major, ich bewundere Ihren Scharffinn, aber ſagen 
Sie mir doch nur eins: Wieſo merken Sie, daß ich Belgier bin ?« 

Der alte Herr tut geſchmeichelt und lächelt: „Wiſſen Sie, 
ein alter Soldat wie ich, hat eine gute Beobachtungsgabe. 
Ich las da vorne auf Ihrem Koffer den Eiſenbahnvermerk 
„Bruxelles —Cologne. Daraus entnehme ich, daß Sie aus 
Brüſſel ſtammen und dort Ihren Koffer nach Köln aufgegeben 
haben, um von Köln aus hierher zu fahren. Stimmt's en 

Der Oeutſche lachte: „Mein Herr, es ſtimmt, es ſtimmt 
haargenau. Da ſieh mal einer an, was fo ein Soldatenauge 
alles fieht, potztauſend noch einmali“ 

Sie ſprechen franzöſiſch. Der Major ift froh, feine mühſam 
erworbenen franzöſiſchen Kenntniſſe anbringen zu können. 
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„Nach Ihrer belgiſchen Heimat werden Sie wohl jetzt nicht 
zurückkönnen, denn der Weg durch Heutſchland ift ſchon ge- 
ſperrt. Übrigens kennen Sie Köln? Das muß doch eine recht 
ſchõne Stadt fein. Aber fie ift bereits von franzöſiſchen Truppen 
belagert. So heißt es im neueſten Extrablatt. Wenn wir nicht 
voranmachen, werden uns die Franzoſen nichts mehr von dieſem 
Deutſchland übriglaſſen, haha! Wiſſen Sie, offen geſtanden, 
für Oeutſchland habe ich immer gewiſſe Sympathien empfun- 
den. Lebensart haben fie zwar nicht, die Oeutſchen, denn fie 
nehmen alles fo ſchwer wie nur möglich, aber ihre Erfindungen, 
ihr Können, ihre Wiſſenſchaften, ja das fehlt eben allen anderen 
VBoltern, wir wollen uns darüber klar fein, mein Herr.“ 

Hieterich nidt kräftig. Za, fo ift es. And dann erzählt er dem 
Kuſſen von Köln und muß aufpaſſen, daß feine Augen nicht 
feucht dabei werden. 

And wo will er denn jetzt hin, der Herr aus Belgien? Soſo, 
eine Fahrt die Wolga abwärts bis Samara. Sa, das ift mal ein 
ſchlauer Gedanke. Das iſt eine herrliche Erholungsreiſe bei dieſem 
wundervollen Auguftwetter. ga ja, das ift noch ſchöner, als in 
den Krieg ziehen. In Seutſchland, wo die Armeen des Zaren 
demnächſt zampieren werden, gibt es doch ficher keine ſolchen 
Ströme wie die Wolga. Ach ja, es geht nichts über Mütterchen 
Wolga. 


Scharfe Kontrolle in Rybinſk. Der Heutſche geht, angelegent- 
lich und eifrig franzöſiſch plaudernd, neben dem Major an den 
Poſten vorbei. Die Uniform des Offiziers iſt auch für ihn Aus- 
weis genug. Wer fo mit einem ruſſiſchen Stabsoffizier auf 
freundſchaftlichem Fuß ſteht, der mag paſſieren. Karaſcho! 

Es dunkelt ſchon. Die Hroſchke schleicht ſchier durch die 
ſtaubigen, pflaſterloſen Straßen. Dieterich begleitet zuerſt den 
alten Major zu einem Hotel, dann läßt er ſich ſofort zur Lan⸗ 
dungsbrüde befördern. Er kauft fi) einen Fahrſchein 1. Klaſſe 
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in einer Teeftube, die als Warteraum dient, und begibt ſich auf 
den Raddampfer, der leiſe auf den dunklen Wellen ſchaukelt. 
Alle Sroſſen kreiſchen. Sonſt kein Geräuſch. Nur ein Hund bellt 
heiſer, als der Deutjche mit einem Matroſen, der den Koffer 
trägt, über die ſchmale Landungsbrücke schreitet. 

Ein freundlicher Steward in ſchlohweißem Kittel führt den 
Keifenden in eine verſchwenderiſch ausgeſtattete Kabine. 
Fhließendes kaltes und warmes Waſſer, ein famoſes Bett, echte 
Teppiche, elektriſches Licht, alles groß, behaglich, reich. Der reiche 
Ruſſe liebt jede Bequemlichkeit beim Reiſen. Diefe Kabine 
aber iſt mehr als bequem. Sie ift ein Stüdhen Schlaraffen⸗ 
land. 

Du Hingelft, und der Schlohweiße hüftelt diskret an der Tür 
und klopft dann, Einlaß begehrend. Ou beſtellſt Kaviar und Sekt 
und alles, was ruſſiſche Schlemmer lieben. And ſiehe, alles iſt da. 
Diefer Molgadampfer ift ein schwimmendes kleines Luxus- 
Hotel. 

Nur zehn Fahrgäfte, alles Ausländer, Amerikaner und 
Engländer, birgt die Luxusklaſſe. Drunten aber, im Zwiſchen⸗ 
ded, das mit feinen Geräuſchen und Gerüchen ſtreng von der 
weißen Vornehmheit getrennt ift, lebt und hauft die eng zu- 
ſammengedrängte Maſſe der armen Paſſagiere, der Bauern, 
der Schiffer und der Muſchies. Manchmal wimmert eine Zieh⸗ 
harmonita, und eine helle, faſt reine Stimme fingt: „Wolga, 
Wolga matjch? rodaja — —“ And vielſtimmig fallen fie ein und 
fingen langſam die zwanzig und mehr Strophen des gefühl- 
vollen Liedes. 

Die Luxuspaſſagiere lauſchen. Hagere Amerikanerinnen 
find gerührt und finden den Song very nice. 

Die Schiffsmaſchine ſtampft. Am Het verſchwinden die 
letzten Lichter von Rpbinft, Die Wolga gleitet dahin. 
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Profeſſor John kommt zu feinem Namen 


Man beobachtet ſich. Jedermann iſt jetzt doppelt vorſichtig, 
jetzt, in rauhen Kriegszeiten. Man kann nie wiſſen, wer da bei 
Siſch neben einem ſitzt, ob es nicht ein Erzſpion ift, der einem die 
Sauce anreicht oder freundlich zuproſtet. Oder ob nicht ein 
Bombenwerfer gefährlichſter Art nebenan in der benachbarten 
Kabine atmet. Wer weiß? 

Was natürlich dieſen neuen, in Rpbinft zugetommenen Fahr⸗ 
gaft anbetrifft, fo ſcheint recht bald jedes Mißtrauen überflüffig. 
Wie hat ſich doch dieſer Herr vorgeſtellt? Mifter Fohn Dieterich 
aus Brüffel? Klingt wohl etwas deutſch, dieſes Dieterich, natür- 
lich, weil der Herr aus flämiſcher Familie ſtammt, was denn 
fonft? Aber fein Beruf? Man ift neugierig auf ſolch einem 
Schiff. 

Mifter John Dieterich ſpielt entzüdend Klavier. Mifter John 
ſpricht entzüdend franzöſiſch und engliſch. Mifter John Dieterich 
tennt ſich aus in allen Wiſſenſchaften und in jenen Dingen, für 
die ein echter Angelſachſe meift nicht viel übrig hat. 

Warum Geſchichte und Sprachen ? Mit feiner Mutterſprache 
kommt der Brite und Amerikaner ja überall durch, und was auf 
dieſem runden Erdball nicht britiſch iſt, das iſt ameritaniſch 
und umgekehrt. Mit kleinen Ausnahmen natürlich. 

Aber wenn einer fo gelehrt ift wie dieſer Belgier, jo muß er 
mindeſtens ein Profeſſor fein, Zwar noch ein junger Profeſſor, 
aber gerade feine Zugend beweift feine Tüchtigteit. So kommt 
es, daß eines Tages der deutſche Flüchtling Johann Hieterich 
auf dem Wolgadampfer als „Profeſſor John begrüßt wird. 
Den Nachnamen Dieterich laſſen die Fahrgäſte einfach weg, 
aus Bequemlichkeit. Das klingt fo viel vertraulicher und ift ein 
Zeichen, daß das Eis des Mißtrauens endgültig gebrochen it, 

Brofeffor John! Ein Fingerzeig vom Himmel. Gut, der 
Slüchtling wird nunmehr Profeſſor John fein, weiter nichts. 
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Die Schiffsmaſchine ſtampft. Stundenlang, beſonders um 
die heißen Mittagsftunden, ift dieſes Maſchinenſtampfen das 
einzige Geräufh. Ohne Erſchütterung, ſcheinbar ohne Bewe- 
gung gleitet der Hampfer dahin, zerpflügt mit ſpihem Bug 
die faſt ſpiegelglatte Fläche der Wolga, deren einsame, ein- 
tönige Ufer faſt unmerklich weichen und vorbeigleiten. Nur 
zweimal, höchſtens dreimal am Tage hält das Boot. Irgendwo 
in dieſem weiten, unendlichen Rußland. Morſche Landungs⸗ 
brüden ragen da in den Strom. Im Hintergrund erblickt man 
dann eine Zwiebelturmkirche mit leuchtender Vergoldung. 

Zuerſt haben die Angelſachſen jedesmal ihre Reifeführer 
hervorgeholt, darin geblättert und Karten verglichen, um die 
Namen jener Ortſchaften zu erfahren. Ob es dort wohl etwas 
Wiſſenswertes oder gar Sehenswertes geben mag? Nein, hier 
ſchläft die weite Welt. Was foll in fold einem zuffiihen Dorf 
ſchon losfein? Ein Dorf gleicht dem anderen. Man wird den 
Reifeführer nicht mehr befragen. Es lohnt ſich nicht, es lohnt 
ſich gewiß nicht. 

Hoch halt, jett gibt es Bewegung. Fest tritt große Unruhe 
auf dem Schiff ein, Aufregung durch zwei Poliziften, die nach 
den Päſſen der Fahrgäſte zu forſchen haben. 

„Meine Dame,“ jagt der ſtets höfliche Profeſſor John zu 
einer ſehr alten, ſehr jhmudüberladenen Amerikanerin, „Sie 
wollten doch immer gern Beethovens Mondschein. Sonate 
hören. Ich glaube heute in der inneren Berfaſſung zu fein, 
Ihnen dieſes herrliche Werk vortragen zu können. Dürfte ich 
bitten!“ 

it eleganter Geſte bietet Profeſſor John der Amerikanerin 
feinen Arm, führt fie hinüber zum Klavier, ſetzt ſich hin, laßt 
das Inſtrument rauſchen und tönen. Nun betreten die Poliziſten 
ſabelraſſelnd den Salon des Hampfers. Die Säfte ziehen ihre 
Paſſe. Zeder hat den ſeinigen gleich zur Hand. Ein Fremder, der 
in einem kriegführenden Land reift, muß ſeinen Paß jeldit- 
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verſtändlich immer raſch bei der Hand haben. Auch die alte 
Amerikanerin neben dem Klavier reicht ihren Ausweis hin, 
reicht ihn den Beamten, ohne einen Blick von Profeſſor Johns 
Händen zu wenden, 

And Profeſſor Zohn? Was tut er, was denkt ex? 

Er ſpielt hingegeben und merkt, wie feine Kinnladen zucken 
und zittern, wie feine Fingerſpitzen weiß werden. 

Die beiden Kuſſen ſtehen und lauſchen. Warum bleiben fie 
ſtehen ? Wollen fie das Ende des Mufitftüdes abwarten, um dann 
wuchtig ihre Hand dem Spieler auf die Schulter zu legen? 
Oder wollen fie ſich an der Angſt des Opfers weiden? Nein, 
fie warten tatſächlich das Ende der Sonate ab. Wie ſchnell doch 
fo eine Sonate beendet fein kann! Surch Phantaſteren ver- 
längen? ga, richtig, phantafieren! — phanta 

Sanz leiſe krachen die Dielen. Dieterich blict in die polierte 
Flache des aufgeſchlagenen Klavierdeckels und ſieht die beiden 
Beamten ſich auf den Zehenſpitzen entfernen, aus dem Salon 
verſchwinden. 

„Bravo, Profeſſor John, Sie haben himmliſch geſpielt!le 
ſchmeichelt die alte Amerikanerin und klatſcht in die Hände, daß 
die Berltetten an ihrem Hals und die Platinzeifen an ihren 
Gelenken klirren. 

„Sie haben gefpielt wie um Ihr Leben, Profeſſor Fopn,“ 
ſagt ein Engländer. „Sie hörten und fahen nichts mehr. Sie 
Haben ſogar die Paßkontrolle darüber verpaßt, hahaha. Die 
beiden Polizisten wagten nicht, Sie anzutippen, weil Sie fo 
ganz hingeriffen, ja wie verzaubert ſpielten. Sie find ein be- 
gnadeter Kuünſtler, Profeſſor John z 

Ein leiſes Zittern lauft durch den Dampfer. Langſam beginnt 
das Ufer zu weichen. Die vergoldeten Zwiebeltürme drüben 
gleiten rücwärts. Der Profeſſor verſpürt plötzlich eine große 
Abelkeit. Er entschuldigt ſich rasch, entzieht ſich feinen Be⸗ 
wunderern und geht in die Kabine. Der Steward ift ſoeben mit 
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dem Herrichten des Bettes beſchäftigt. Es will ſchon Abend 
werden. 

„Herr Profeſſor,“ ſagt er ganz empört, ſollte man das füt 
möglich halten?! Drei Oeutſche waren auf unſerem Schiff. 
In der zweiten Klaſſe. Eine Same und zwei Herren. Orüben 
gehen fie, ſehen Sie, am Ufer, zwiſchen den beiden Poliziften. 
Soll, was?!" 

Der Gong läutet zum Abendeſſen. Auf dem ſchmalen, 
ſchlechten Saumpfad am Ufer der Wolga marſchieren die drei 
Feſtgenommenen. Die Dame kann kaum gehen, vor Schreden 
oder Mattigteit. Dieterich ballt ohnmächtig die Fäufte. Langſam 
bleibt die troſtloſe Gefangenengruppe zurüd. 

Der Gong läutet zum zweitenmal, ſanft, höflich, bittend: 
„Na, kommt doch her! Run kommt doch! Wir haben doch ſo 
ſchön gekocht, für Euch, ihr Majeftäten, unſere Gäfte. Kommt, 
ſonſt wird die Poularde kalt und der Wein warm — —“ 

Rechts, im fernen Weiten, dort, wo Oeutſchland liegt, iſt der 
Himmel blutigrot vom letzten Glanz der untergehenden Auguft- 
ſonne. 

Die Muſchirs im Zwiſchendeck ſingen: 

„Wolga, Wolga, quer durch Mütterchen Rußland — —“ 


Ein großer Bluff 


Nifhnij-Norwgorod iſt da, mit grünen Kuppeln und Zwiebel 
türmen, mit Blochäuſern und Holzbauten. Niſhnij- Nowgorod ift 
Amſteigeſtation, aber der Anſchlußdampfer fährt erſt am folgen- 
den Tag. Alſo muß ein Hotel aufgeſucht werden. Der Steward 
empfiehlt Hotel National. Ein prächtiger Wenſch, dieſer Ste⸗ 
ward. Er will ſogar das Gepäck auf das andere Schiff beſorgen 
und jetzt ſchon die Luxuskabine für den Belgier Profeſſor Zohn 
mieten. Ein reichliches Trinkgeld hat ihn zu dieſem Dienfteifer 
angeregt. 
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Kaum hat der Oeutſche den Dampfer verlaſſen, nach be. 
wegtem Abſchied von den Mitreifenden, die von hier aus wieder 
zurückkehren wollen, da ſieht er zwei Polizisten herbeieilen. 
Die beiden Beamten ſchwitzen vor Eifer. Sie haben ſich ver- 
fpätet. Langſt hätten fie da fein müffen, um auf der Landebrücke 
den Ausfteigenden die Päſſe abzuderlangen. Jetzt find die 
meiſten Reifenden leider ſchon ausgeſtiegen. Aber nun follen 
die Einfteigenden für die Rüdfahrt deſto gewiſſenhafter kon 
trolliert werden. Ordnung muß ſein im Staate. Wo kame man 
fonft hin! 

Dieterich begibt ſich zum Hotel National, mietet ein Zimmer 
und plaudert mit dem Portier. Und wie er fo ſteht und über das 
Wetter und die neueſten ruſſiſchen Siegesnachrichten fpricht, 
tommen zwei Poliziſten die teppichbelegte Treppe herunter. 
In ihrer Mitte schreitet ein Herr, ein Gefangener. 

„Wieder ein Heutſcher,“ flüstert der Portier, als die drei 
Männer vorbei find. „Sie werden mir meine Offenheit ſicher 
nicht verübeln, Herr. Wiſſen Sie, ich bin ein internationaler 
Fachmann. Habe in großen Häufern Weſteuropas gedient. 
Sch muß ſagen, feien Sie mir nicht böfe, mein Herr, die Deut- 
ſchen find angenehm. Jawohl, und mit Srintgeldern knauſern 
fie nicht, das muß ich ſagen. Was foll das noch geben, wenn der 
Krieg noch ein Fahr dauert? Was foll das geben, Herz? 

Dieteric) zuckt zuſammen: „Am alles in der Welt, wie fön- 
nen Sie mich denn fo erſchrecken! Wie könnte denn der Krieg 
noch ein volles Jahr dauern? Iſt doch unmöglich ke 


Der Flüchtling ſchläft nur leicht. Sein Anterbewußtſein 
belauert jedes Geräuſch da draußen in Fluren und auf Hotel- 
gangen. Und da ſchrect Oieterich jäh zufammen. Man hat an 
feire Tür geklopft. Eine Sinnestäuſchung ? Nein, es llopft jetzt 
wieder, und die Stimme des Stewards meldet, daß der Koffer 
beſorgt, die Kabine beſtellt ift, und daß der Hampfer im Laufe 
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des Vormittags abfahren wird. Dem Herrn Profeffor möge die 
Reife angenehm fein. 

Kaſch die Ahr! Es ift noch nicht ſechs Ahr in der Frühe. 
Aufgeſtanden! Gehandelt! Eine halbe Stunde fpäter verläßt 
der Profeffor gohn Dieterich das Hotel National, höflich ge- 
grüßt vom Portier, der noch an der Tür raunt: „Paſſen Sie 
mal auf, Herr, der Krieg wird ein volles Fahr und vielleicht 
noch ein paar Wochen darüber dauern. Sch bin ein inter- 
nationaler Fachmann und kenne was von der Welt. Reifen 
Sie glücklich, Herr le 

Der Dampfer nach Samara liegt hell und ftill an der Lande⸗ 
brücke, ein ſchönes, großes Schiff, ein bequemes Schiff, wie es 
ſcheinen will. und weit und breit noch keine Polizei, nichts. 
Hieterich ſchreitet ungehindert über die Landebrücke, meldet 
ſich beim Oberſteward und wird in die gemietete Kabine geführt, 
Er laßt fi fein Fraßſtna dorthin bringen und ſchließt ſich dann 
ein, um auszuruhen. 

Bald wird es lebendig auf der Landebrücke. Paffagiere 
zommen in geoßer Zahl, meiſt Leute für das gwiſchendeg, 
Männer und Frauen mit großen Bundeln. Der keiſende Ruffe 
nimmt meift fein ganzes Bettzeug mit. And an der Sandebrüde 
ſtehen jetzt zwei Poliziſten, die ſtreng jeden einzelnen Menſchen 

an ſich vorbeilaffen, aber erſt, nachdem der Paß geprüft und für 
gut befunden worden ift. Der Flüchtling ſpurt ein dantbares 
Gefühl in ſich aufſteigen. Der Himmel ift mit ihm. Der Himmel 
wird weiter mit ihm fein. Er wird die Heimat wiederſehen. 
Beſtimmt wird er fie wiederſehen. Jetzt fiht er geborgen auf 
dem Dampfer, hat die gefährliche Paßtontrolle umgangen. 
Der Tag ift warm. Der Himmel ift blau. Die Wolga fließt 
unendlich. Ach, das Leben iſt ſchön! 


In Safan kommt plöblich wieder eine Kontrolle an Bord. 
Dieterich hat ſie zu ſpät bemerkt. Er ſteht am Bug des Schiffes 
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und halt Ausfhau, und da ſchreiten fie ſchon auf ihn zu. Nein, fie 
haben ihn noch nicht erblit, weil er durch die Anterwinde ver- 
dedt ift; aber in einer halben Minute werden fie bei ihm fein N 
und feinen Paß fordern. Ausweichen? Weglaufen? Wohin? 
Anmöglich, glatt unmöglich! Bleibt nur noch ein Ausweg, ein 
ganz schwacher, schier hoffnungsloſer Berfuh: der Oeutſche 
but fich, zwängt feinen [planten Körper zwiſchen den Streben 
der Brüſtung hindurch, klettert hinab und hält ſich an einem 
Borſprung feft. Sein Körper baumelt im Leeren. Vier oder 
ſechs oder noch mehr Meter unter feinen Sohlen beginnt erſt die 
gelbe Fläche des Stromes. Er kann die Entfernung nicht ab- 
ſchäten, er weiß nur, daß er faſt hoffnungslos hängt. 

Wie lange hängt er da? Eine Biertelftunde? Nein, höchſtens 
zehn Setunden! Die Beamten find gerade am Bug und ſchnüf⸗ 
feln ſogar an den Taurollen herum. Es könnte fich ein Spion in 
ihren Ringen verborgen haben. Für fie urſichtbar hängt der 
Flüchtling und ſpürt, wie ihn feine Kräfte verlaſſen. 

Keine halbe Minute mehr wird er dieſe Anſtrengung aus⸗ 
halten, zumal ſeine beiden Hände keinen richtigen Griff finden. 
Wird man ihn dom nahen Ufer aus nicht ſehen ? Sein weißer 
Bordanzug tarnt ihn ja gut, hebt ihn kaum ab vom gleichfalls 
blendenden Weiß der Schiffswand. Aber wenn ſich einer der 
Polizisten jetzt überbeugt? Er braucht ja nichts zu ſuchen, er 
kann nur mal die Tiefe des Waffers abſchätzen wollen oder zu⸗ 
ſchauen, wie ſich die Wellen an der Bugſpitze teilen, eine immer⸗ 
hin ſchöne Unterhaltung für Landratten. 

Aber nein, die Beamten [hauen nicht über Bord. Sie ent- 
fernen fi langſam, gräßlich langſam. Der Deutjhe nimmt 
feine ganze Kraft zuſammen und will ſich hochziehen, aber die 
Muskeln verſagen. Mit den Beinen läßt ſich die zurüdfliehende 
Wand der Bugſpite nicht erreichen. 

Soll er ſich verlorengeben ? Soll er ſich fallen laſſen, in die 
Volga und ſchrimmend das Schiff von der Stromſeite erreichen? 
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Wird er dort überhaupt hochklettern können? Wird dieſes 
unfreiwillige Bad in voller Kleidung nicht erſt recht großes 
Auffehen erregen? 

Mit letzter Kraft verfucht Dieterih noch einmal den Klimm- 
zug, und ſiehe, in der Verzweiflung gelingt es ihm, an Bord zu 
kommen. Schwer atmend liegt er eine Weile hinter den Tauen, 
ſchleicht dann in feine Kabine. In dieſem Augenblick werden die 
Verbindungen mit der Landebrücke gelöſt. Das Schiff ſtößt ab 
und ſchwimmt ſüdwärts, gen Samara. 

Orüben am Afer nimmt ein Frachtſchiff gewaltige Berge 
Waſſermelonen auf. Dann find es wieder die Schleppzüge 
mit ſingenden Wolgaſchiſſern am Seil. Tagelang, wochenlang. 

Die Wolga will kein Ende nehmen. 


Als Oberleutnant des Zaren nach Orenburg 


Ganz früh, an einem strahlenden Morgen, legt der Dampfer 
in Samara an. Der Heutſche ſtürzt vom Schiff, noch ehe eine 
Paßkontrolle die Landebrüce beſett hat. Er nimmt den Schlüffel 
zu feiner Kabine mit. Alle Rechnungen hat er am Vorabend 
beglichen, die unvermeidlichen Srinkgelder reichlich ausgeteilt. 
Er geht zum Bahnhof, um von hier aus Möglichkeiten zum 
Weitertommen zu fuchen. Unterwegs fieht er die erſten Koſaken, 
wilde, verwegene Kerle, die wie Teufel durch die Straßen 
reiten, daß der Staub des pflaſterloſen Fahrdammes hinter ihnen 
wirbelt. Geſchloſſen der Bahnhof. Alſo hin zur Teeftube, Eine 
Zuflucht für alle Welt, ſolch eine Teeſtube. 

Der Teeſtubenbeſtzer, ein alter Tatar, begrüßt den Fremden 
mit vielen Büdlingen. In dieſem Augenblid marſchiert draußen 
auf der ſtaubigen Straße ein Zug Gefangener vorbei. „Es ſind 
Oeutſche, lauter Ziviliſten,“ jagt der Tatar. „Arme Oeutſche! 
Gute Deutjhel“ fügt er hinzu. 
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Er ſchaut feinen Gaſt an, fieht ihn freundlich lächeln und 
ertennt fofort, daß er es nicht mit einem Kuſſen zu tun 
hat. 

„Ruffen find böfe Leute. Deutfche und Türken find gut,“ 
fagt der Tatar. 

„Ich bin ein Oeutſcher, helfen Sie mir, einem Oeutſchen, 
auf der Flucht vor den Auffen,“ erklärt Dieterich. 

„Allah ſegne dich und deine Wege! Aber komm, verbirg dein 
Antlitz in der Sicherheit meiner beſcheidenen Wohnung le 
ermahnt der überraſchte Moflem und zieht feinen Gaſt in ein 
rüdwärtiges, ganz mit Teppichen ausgeſtattetes Zimmer. 

„Hier in Samara kannſt du nicht bleiben, Seutſcher. Die 
Eiſenbahn nach Wladiwoftot darfit du nicht benützen, denn du 
tämft nicht weit. Alles ſteht unter Aufficht. Aber die Wüſten⸗ 
grenze nach Perſien zu iſt fo gut wie unbewacht. Alle Soldaten 
des Zaren würden nicht ausreichen, dieſe Grenze durch die öde 
Sandfteppe zu bewachen. Geh, Freund, in der Steppe wird man 
dich nicht erreichen. Reife von hier nach Orenburg, überſchreite 
den Aralftuß und reite auf dem Rüden eines ſchnellen Kamels 
nach Süden. Kirgiſen und Tataren brauchſt du nicht zu ſcheuen. 
Sie fürchten den Sultan in Iſtambul mehr als den Zaren in 
Petersburg. Hier, nimm dieſe Adreſſe. Es iſt die eines Ge⸗ 
ſchaftsfreundes in Orenburg. Er wird dir alle Fluchtmöglich⸗ 
keiten beforgen. Du wirft bald in deiner Heimat fein, Heutſcher! 
Inch- Allah le 

Dieterich dankt gerührt. Her Tatar wehrt ab. Er hat nur 
feine Pflicht getan, feine Pflicht dem Gaft gegenüber, der jedem 
Moſlem unantaſtbar fein muß. 

Aber wie ift es mit dem Gepäck? Das Gepäck des Oeutſchen 
ift ja noch auf dem Wolgadampfer! Es muß zum Bahnhof 
gebracht werden. Unter keinen Umftänden darf der Oeutſche 
jetzt ſelbſt hingehen. Er würde der Polizei in die Arme laufen. 
Aber Hamed, der Diener im Teehaus, wird den Gang tun und 
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richtig beſorgen, natürlich gegen ein kleines Trinkgeld, wenn der 
Herr ſo freigebig ſein will. 

gamed zieht los. Kommt er wieder mit dem Koffer, den er 
nicht etwa in die Teeſtube, ſondern geradeaus zum Bahnhof 
zu bringen hat, dann iſt das ein Zeichen, daß alles in Ordnung 
iſt. Aber er könnte ja auch in Begleitung eines Poliziſten daher- 
kommen. Na, dann allerdings müßte er vergeſſen, wo ſich der 
Fremde aufhält, der ihm den Auftrag gab, dieſen Koffer abzu⸗ 
holen. Wird wohl ſchon auf dem Bahnſteig am Zug ſtehen, dieſer 
Fremde. 

Dieterich und der Tatar lauern hinter den Scheiben und 
ſehen Hamed daherkommen, verſchmitzt lächelnd. Die Sache hat 
geklappt. Der Kabinenfchlüffel iſt abgeliefert. „Allah ſei mit dir, 
Herr le jagt der Tatar und küßt feinen Gaft auf die Stirn. Eine 
halbe Stunde fpäter fteht der Flüchtling am Bahnhof zu Samara 
mit einer Fahrkarte erſter Klaffe nach Orenburg. 


Im Warteſaal von Samara drängen ſich die Menſchen. 
Es ſind durchweg Soldaten. Sie liegen auf dem Fußboden, ſie 
lungen überall herum. Die Luft iſt verpeftet vom Qualm 
ihrer billigen Zigaretten und von den Ausdünſtungen ihrer 
Stiefel. Es riecht nach Soldat. 

Die paar Ziviliſten, die hier ſeit Stunden ſitzen, eingeteilt 
zwiſchen Aniformen, ſcheinen wohl vergebens zu warten. 
Strenge Kontrolle da draußen. Nur Militär darf fahren. Wann 
es fahren wird, das ſteht noch nicht feſt. Vielleicht in einigen 
Stunden, vielleicht bald, möglich auch erſt in einem oder in 
zwei Tagen. Spielt feine Rolle, nitſchewo. Der Krieg wird noch 
lange dauern. Man kommt früh genug dorthin, wohin einen 
Bäterchen Zar ſchickt. 

Die Glocke ertönt, jene Glocke, die auf den ruſſiſchen Bahn⸗ 
höfen das Zeichen zur Abfahrt eines Zuges gibt. „Nach Oren⸗ 
burg le brüllt ein bärtiger Beamter. Es geht ſchon auf Mitternacht. 
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Die Soldaten erheben ſich ſchlaftrunken. Auch ein Zroiliſt 
erhebt ſich. Wie kommt der dazu? Er ſoll ruhig in feiner Ecke 
bleiben und ſchlafen. Er kommt ja doch nicht mit. 

„Nur für AMilitär!le ſchnauzt der Beamte an der Sperre 
und will den Ziviliſten zurüddrängen, doch der ſtemmt ſich vor 
und reicht erneut feine Fahrkarte erſter Klaſſe hin: „Sch bin 
Offizier!" 

Was aber nun, wenn der Beamte irgendein Papier, eine 
Legitimation, einen Ausweis fordert? Kann jeder ſagen, daß 
er Offizier ift! Der ruſſiſche Beamte denkt aber nicht fo weit, 
nimmt die Karte entgegen, knipſt fie. „Karaſcho le 

Aufatmend schreitet der Ziviliſt dahin, zwiſchen Soldaten 
des Zaren. Er ſucht ſich mit Bedacht ein Abteil aus. Überall 
Offiziere. Endlich in einem Wagen ein einzelner junger Unter- 
leutnant, der zudem nur eine Fahrkarte zweiter Klaſſe beſitzt, 
wie Dieterich zufällig geſehen hat. Der Heutſche legt feine Karte 
erſter Klaſſe für Augenblicke recht deutlich auf die Polſterbank. 


So ein Militärzug ift unantaſtbar. Wer wird es ſchon wagen, 
fol einen Zug zu kontrollieren? Deshalb darf Dieterich ruhig 
schlafen. Orüben, auf der anderen Polſterbant, ſchnarcht ja auch 
ſchon der junge Anterleutnant. Nicht einmal fein Monotel hat 
der ſchneidige Krieger abgelegt. Noch im Schlaf sitzt es wie 
angewachſen unter feinem Stirnknochen. Ein vollendeter Rava- 
lier, dieſer junge Herr. 

Am frühen Morgen erwacht der Flüchtling, weil der Zug 
plöglich irgendwo hält. Er tritt ans Fenſter und fieht die Sol⸗ 
daten mit allerlei Geſchirr an den Warmwaſſerkeſſel ftürzen, 
der in jedem ruſſiſchen Bahnhof zur Teebereitung ſteht. In die- 
ſem Augenblick erwacht auch das Monokelgeſicht, beugt ſich 
hinaus und ſchreit nach feinem Burschen. 

Was ſoll nun der Ziviliſt machen? Als echter Offizier muß 
er einen Burſchen haben, felbft wenn er in Zivil reift, Er beugt 
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ſich gleichfalls aus dem Abteil und winkt einen vorübergehenden 

Soldaten herbei, reicht ihm einen Zehnrubelſchein, beauftragt 

ihn, See, Brot, Butter und Eier zu kaufen, kurzum, ein an- 

ſtändiges Frühftüd, und nicht zu knapp. 

Der Soldat reißt die Hacken zufammen und fagt: 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant! Soll ich Euer Hochwohl⸗ 
geboren auch noch Zigaretten mitbringen?“ 

Der Deutfche ift verblüfft. Wieſo Oberleutnant? Wahr- 
ſcheinlich eine Verwechſlung, aber das ift gut fo, allein ſchon, 
um dem Monotelgeficht im Abteil die nötige Achtung beizu- 
beingen. Gebt wird der Anterleutnant nicht mehr wagen, ohne 
weiteres ein Geſpräch anzuknüpfen, vielleicht gar ein Ge- 
ſpräch über militäriſche Pinge, eine Fachſimpelei, der ein 
preußiſcher Einjähriger, und ſpräche er noch fo glänzend ruſſſch, 
unter keinen Amſtänden gewachſen wäre. 

„Jawohl, auch Zigaretten,“ jagt der Zivilift und rollt das „e“ 
ſo, wie es die gebildeten Weißruſſen mit Vorliebe tun. 

An jeder weiteren Station erſcheint der Soldat, grüßt 
ſtramm und fragt nach Wünſchen oder Befehlen feines „Ober- 
leutnants“. Er tut dies gern, denn immer fällt für ihn ein Zrint- 
geld ab. Diejer Oberleutnant ift ſcheinbar ein Großgrund⸗ 
beſitzer, dem es auf einen Fünfrubelſchein nicht ankommt. 

In der darauffolgenden Nacht wird Orenburg erreicht. Don 
bier aus muß die Flucht nach Süden gelingen, durch die unend- 
liche Kirgiſenſteppe. Hier endet Europa. Orüben, auf dem 
flachen Steppenufer des Aralfluſſes, beginnt Afien, beginnt die 
Anendlichkeit, in der ein Flüchtling verſchwindet wie ein Sted- 
nadeltopf in einem Sandhaufen. Die Hascher des Zaren müffen 
dann ſchon aufpaffen, wenn fie jet noch den Einjährig-Seei- 
wiungen Dieterich, alias Profeffor John, finden wollen. 
1 1 5 weiten Steppe hört die Macht des Zaren auf, 

er müffen die beſten Beamten feiner Ochrana verfagen. Wer 
wird ihn jezt noch haſchen können, diefen Menſchen, dem es ge- 


lungen ift, ungehindert von Petersburg bis an die Grenze 
Europas zu gelangen, durch hundert Fährniſſe, an hundert 
Aufſichten und Poltziſten vorbei, ohne Paß, ohne das geringſte 
Papier? Sſt das Abenteuer des Profeſſors John nun bald 
beendet? 

Nein, es hat juft begonnen. 


Fluchtpläne 

Was tut ein Fremder mitten in einer unbekannten Stadt, 
dazu noch bei nachtſchlafender Zeit? Er ſucht zuerſt mal ein Hotel. 
Aber wo und wie? Hier in Orenburg ſtehen die vornehmen 
Häufer nicht gerade an jeder Ede. And wo Oieterich ein Hotel 
trifft und vorſpricht, muß ihm der Portier mit dem höflichſten 
Ausdruck des Bedauerns mitteilen, daß leider alles beſetzt iſt. 
Alfo zurüd zum Bahnhof, in den Warteſaal, die Anterkunft und 
Zuflucht aller Obdachlosen in dieſem weiten Rußland. Hoch in 
Orenburg ſcheinen ſie neue Sitten einführen zu wollen. Sie 
jagen um ein Ahr in der Frühe alle Schläfer hinaus auf den 
kalten, zugigen Vorplatz. 

Der Flüchtling durchſtreift die Straßen. Marſchiert, um ſich 
zu erwärmen. Pauſt auf irgendeiner Bank und marſchiert 
dann wieder. Sein Gepäck liegt am Bahnhof in der Aufbewah⸗ 
rung. Käme doch bald der Morgen! 

Keine Nacht iſt ohne Ende, und nach Stunden der kalten 
Finſternis bricht irgendwann der junge Tag hervor. And dieſer 
junge Tag findet einen übernächtigen Wenſchen auf einer Bank 
in der ſchon ſpätſommerlich gefärbten Aralufer⸗Anlage von 
Orenburg, an der Grenze Europas. Diefer Menſch iſt müde 
und ſucht erſte Sonnenſtrahlen, die ihn erwärmen ſollen. Er 
ſchlaft schließlich ermattet ein. 

Sein Erwachen bringt ihm Überrafhungen. Auf einer 
Bank ihm gegenüber ſitzen zwei junge, gut angezogene Mädchen, 
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die fich über ihn Kuftig machen. Sit ja für Badfifhe ein komiſcher 
Ainblid, fol) ein Mann, der in der hethen Sonne ſth den Kopf 
föier im Peigtragen vergraben. Rein bejondere ſchöner Anbtid 
natürlich, fo ein ſchlecht vafierter Mann. Aber über ihn kichern, 
nein, das gehört ſich auch nicht! 

Der Fremde ſchämt ſich ein wenig, daß er fo ganz ſchwach 
ertappt wurde, und die beiden Mädchen finden jegt, daß ihr 
Betragen ungehörig war. Sie wollen alles wieder gutmachen, 
geügen freundlich, und eine jagt treuherzig: „Nicht wahr, Sie 
find ein Oeutſcher le 3 

Der Fremde zudt zufammen wie unter einem Hieb. Hat er 
alle Schwierigteiten bisher glüdlich überftanden, um nach einer 
Flut von zund brei Wochen Dauer an der naiven Plauderei 
zweier lyzeumspflichtiger Backfiſche zu ſcheitern? 

„ein, mein Fräulein, ich bin kein Deutfcher, ich bin Belgier 
auf Geſchaftsreiſe. Aber nun ſagen Sie mir, wieſo hielten Sie 
mich für einen Oeutſchen?⸗ 

Das junge Mädchen errötet und ziert ich, platzt dann heraus: 
nö willen Sie, wir haben Sie da auf der Bank fihen ſehen, 
1 4 ei haben wir Sie für einen Ylusceifer vom Ronzentrations. 
220 5 rüden in der Steppe gehalten. Es verſuchen ja viel 
> 5 von dort auszurüden, aber man fängt fie alle wieder 

ag um zehn Ahr kommen hier lange Bü g 

na ge Züge mit gefan- 
een Zivilisten vorbei. Ein Glück, daß 55 = 

eutſcher find, Herr, de äi = i 25 

Fang > das kame Ihnen nämlich teuer zu 

Der Fremde lächelt froh. „Nein, 

ein beigifcper Geſchaftsmann, auf 

a ab, i 
hier an und konnte ni Be — 
nie nicht mehr unterkommen, i 
auf der Bank raſtete und dabei eiı li e Sm 
den nſchlief, als es anfing warm zu 


ich bin Belgier, wie geſagt, 


Die Badfiihe lachen und 
Madchen ſpricht errõtend: 
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Eiern miteinander, und eins der 
„Denn Sie nicht im Hotel wohnen 


DDr 


wollen, ſondern privat, kann ich Ihnen helfen. Mein Tantchen 
ift Witwe und vermietet ein Zimmer, aber nur an Mieter, die 
langere Zeit bleiben.“ 


Dieterich hat ein Zimmer mit voller Penſion und kann in 
aller Ruhe die Flucht durch die Steppe vorbereiten. Er lebt ruhig 
in der Familie dieſer Witwe. Das Haus ſteht außerhalb der 
Stadt, am Waldrand, zugleich unweit von der Tatarenſtadt, 
unweit auch vom Aralſluß. Orüben auf dem anderen Ufer 
ziehen täglich endloſe Karawanen dahin, fühwärts. Bald wird 
der Oeutſche mit ſolch einer Karawane ziehen, das weiß er. 
Worauf wartet er? 

Worauf er wartet? Auf feinen Begleiter! Er hat den Se- 
ſchäftsfreund des Seehausbeſtzers von Samara ausfindig ge- 
macht, aber bei ihm für ſeine Pläne wenig Neigung gefunden. 
Za, der alte, schlaue Tatar hat ihm zu verſtehen gegeben, er 
möge fein Haus meiden, da er mit den Ruſſen, auf die er ge- 
ſchaftlich angewieſen fei, nicht in Meinungsverfehiedenpeiten 
kommen möchte. Sein Sohn aber, ein militärpflihtiger Burſche, 
ift dem Fremden nachgegangen und hat erklärt: 

„Zürne meinem Bater nicht. Sch werde dich begleiten. In 
wenigen Wochen, in einigen Monaten vielleicht erſt werde ich 
meinen Geſtellungsbefehl zur rufſiſchen Armee bekommen. 
alsdann will ich flüchten. Niemals werde ich unter dem Zaren 
gegen die Soldaten des Sultans oder gegen die Derbündeten 
des Sultans kämpfen. Ich will mit dir nach der Türkei flüchten. 
Es gebe Allah, daß der Zeitpunkt unſerer Flucht in den Winter 
fällt.“ 

Der Oeulſche wehrt entjeht: „Das kann doch dein Ernſt 
nicht fein!? Wir können doch nicht mitten im Winter fliehen? 
&s muß fofort fein!“ 

„Sofort? Du würdeſt verhungern und verdurſten. Die 
Kirgiſenſteppe iſt groß. In dreißig Tagereifen können wir den 
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Aralſee erreichen. Die Überquerung des Aſt⸗Art⸗ Landes und der 
Steppe von Transtafpien erfordert weitere fünfzig Reifetage. 
Erſt hinter dem Grenzfluß Atrek kann ein Flüchtling aufatmen. 
Wo willſt du Lebensmittel und Waſſer für achtzig bis hundert 
Marſchtage finden?“ 

Das weiß der Oeutſche auch nicht. Aber im Winter ift doch 
noch weniger zu machen. Im Winter liegt hier womöglich 
Schnee, und alles hat feine größeren Schwierigkeiten. 

„Du irrſt, im Winter liefert der Schnee ſtändig Waffer. 
Du biſt ſchon dieſer Sorge entbunden. Dann kannſt du obendrein 
leben, wie du magſt. Alle Nahrungsmittel haft du ftändig in 
friſchem Zuſtand vorrätig, auf dem großen Schlitten, den ein 
schnelles Kamel zieht. Das Tier vermag größere Laſten zu 
ziehen als zu tragen.“ 

„Friſche Lebensmittel?“ ſtaunt Oieterich. 

„Jawohl, ganz friſche Milch, friſches Brot, friſche Suppe, 
friſches Fleiſch. Alles Semüfe ſchon gekocht. Du brauchſt es nur 
aufzuwärmen. Wir haben nämlich im Winter hier vierzig Grad 
Kalte, viele Wochen lang ohne Unterbrechung. Alle fiſchen und 
gekochten Lebensmittel werden nur kurze Zeit ins Freie geftellt, 
und ſchon find fie hart gefroren. Sie werden als Eisklumpen ver- 
packt und im Schlitten verftaut, unter den Säden mit dem Futter 
für das Kamel. Jede Mahlzeit wird mit dem Beil vom Stüd 
gehauen und auf dem Petroleumkocher aufgewärmt.“ 

Jetzt verſteht der Flüchtling, daß er ohne dieſen erfahrenen 
Fuhrer niemals die Grenze Perſiens und damit die Freiheit 
erreichen wird. Er muß alſo auf diefen jungen Mann warten. 


Dieterich nennt feine Zimmervermieterin „Zjotta“, Tant- 
chen. Sie jorgt rührend für ihn, warnt ihn vor Unüberlegtheiten; 
denn fie hegt längſt die Vermutung, daß er ein deutſcher Flücht⸗ 
ling ift. Er gibt es ſchließlich zu, denn er weiß, daß ihn Zantchen 
nicht verraten wird. Im Gegenteil, Tantchen bemäntelt den 
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Aufenthalt dieſes Fremden; erfindet eine Geſchichte von einen 
belgiſchen Sprachlehrer, einem Profeſſor John, der bereit ſei, 
den jungen Damen von Orenburg, auch den höheren Töchtern, 
gegen geringes Entgelt Klavier- und Sprachunterricht zu 
erteilen. Notabene ſei die Heutſch⸗Ausſprache dieſes Profeſſors 
geradezu llaſſiſch. 

Zjotta denkt an alles. Sie iſt klug und gut. 

Was wäre Profeſſor John ohne Sjotka? Und ohne die 
Hoffnung auf das große Wagnis, auf die Flucht, wenn einmal 
Schnee gefallen fein wird? 

„Tantchen, wann fällt hier der erſte Schnee?“ 


Das Höllenlager von Orenburg 


Tantchen forgt für Geſelligkeit. Profeſſor John mufiziert 
und gibt Muſikſtunden neben ſeinem Sprachunterricht. Die 
Zeit des nerventötenden Wartens vergeht raſcher, wenn man 
unter Menſchen ift. Bald wird ja der Winter kommen und mit 
ihm der rettende Schnee, der eine glatte Flucht nach Perſien 
ermöglichen muß. 

Unter den Eingeladenen ift auch ein Zahnarzt, ein junger 
Mann, der eines Tages unvermittelt erklärt: „Profeſſor John, 
Sie möchten wohl ſicher mal in das Konzentrationslager, wo 
nebſt zahlreichen Bivilgefangenen nunmehr auch deutſche Kriegs ⸗ 
gefangene untergebracht find? Nun, Profeſſor John — 

Tantchen erblaßt jäh. Ihre Hände, die den Samowar herein- 
tragen, beben vor Schrecken. Und Profeſſor Zohn bläſt ein ent- 
zundetes Streichholz aus, ohne die Zigarette in Brand geſetzt zu 
haben. 

Wie hat der Zahnarzt doch geſagt —2 

Was weiß der Zahnarzt? 

Stehen nicht ſchon die ſtämmigen Konvoi⸗ Soldaten draußen, 
den entlaroten Profeſſor John feſtzunehmen? 


Eitigpoffer, Nacht über Stbirten. 8 


„Falls Sie nämlich mal in das Konzentrationslager möchten, 
Herr Profeſſor John, fo könnte ich Ihnen dazu verhelfen,“ 
fährt der Zahnarzt fort. 

„Sie, Herr Doktor,“ ſtöhnt Santchen, „Sie —! Nein, das 
Hätte ich nie von Ihnen gedacht, von Ihnen nie!“ 

Der Zahnarzt ſtutzt, begreift aber nicht. Wird ihm Tanthens 
Aufregung verborgen bleiben? ga, das arme Tantchen ift in den 
letzten Wochen ganz fahrig. 

„Nun, ja, ich, jawohl ich, liebes Tantchen. Wie Sie hören 
werden, habe ich es trotz meiner jungen Jahre ſchon zu einem 
guten Ruf gebracht, fo daß mich die Regierung als Führer einer 
Geſundheitstommiſſton beſtimmte, mit dem Auftrag, das Inter- 
nierungs- und Kriegsgefangenenlager jenfeits des Urals zu 
befichtigen. Immerhin ein Auftrag, der in Anbetracht meiner 
jungen Jahre — —“ 

„Ach, Herr Doktor, Sie find liebenswürdig, ich verſtehe. 
Sie möchten dann Profeſſor Zohn mitnehmen und ihm eine 
willtommene Albwechſlung verſchaffen,“ freut ſich Tantchen. 

„Geraten, Tantchen, geraten! Alſo, mein verehrter Herr 
Profeſſor John, dürfte ich Sie morgen abholen zur Fahrt in das 
Konzentrationslager ?“ 

„Es wird mir Freude machen, Herr Hoktor, große Freude, 
in das Konzentrationslager der Deutjhen gehen zu können.“ 

Tantchens köstlicher Tee rinnt aus dem Samowar in die 
Glaser. Sein warmer Duft gibt dem Zimmer Behaglichkeit. 
Die Fenſterſcheiben find beſchlagen. 

„Es liegt Schnee in der Luft, meint der Doktor. 

Wenn es aber drüben im Weſten ſchneit, dann werden die 
Soldaten wohl heimkehren, dann wird der Krieg mit den Deut- 


ſchen bald fertig fein. 


Orüben, jenfeits des Aralſtuſſes, in der unendlichen Steppe, 
liegt eine alte Feftung, die bis zum Kriegsausbruch als Kara- 
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wanſerei diente. Früher hatte dieſe Feſtung eine große Bedeu⸗ 
tung, denn fie lag fozufagen auf Vorpoſten, um die Angriffe 
feindlicher Steppenvölter abzuwehren und Orenburg zu ſchützen. 
In Jahren der Seuchen trieb man die Peſtkranken aus Orenburg 
in dieſe etwa fünfhundert Meter lange und zweihundert Meter 
breite Einfriedigung, deren hohe, dicke Mauern ein Entweichen 
ſchier unmöglich machten. Gleichfalls war's unmöglich, von 
außen in die Feſtung zu gelangen, ohne beſondere Hilfsmittel. 
Die Strategen der Großen Katharina hatten wohl dieſe Feſte 
erbaut. Nur ein Tor iſt vorhanden, der Stadt Orenburg zu. 
Gibt es in des Zaren weiten Landen einen beſſeren und 
ſichereren Raum für gefangene und internierte Oeutſche ? 
Wohl kaum! Deshalb ſperrt man dreitaufend von ihnen in die 
alte Fefte, Minavoidwor genannt, 

Sie haben zwar zwiſchen den brödligen Mauern lange nicht 
alle Unterkunft gefunden, nein, fie liegen da zuhauf, verzehrt 
von Fieber und Krankheiten. Sie liegen im Freien und ſterben 
dahin wie Sommerfliegen beim erſten Froſt. Aus den Koſaken⸗ 
dörfern, wo man fie internierte und zu ſchwerer Arbeit zwang, 
fohen fie. Und wer nicht von Wölfen gefreſſen oder totgeſchlagen 
wurde, kam hierhin, um elend zu ſterben. Diefes Maſſen⸗ 
fterben in der Steppenfeſte Minavoidwor bei Orenburg ift 
furchtbar. 

Aber jetzt ſoll das aufhören. So heißt es wenigftens. Denn 
eine Geſundheitskommiſſion iſt unterwegs. Eine Geſundheits⸗ 
tommiffion wird das Lager beſichtigen und für Sauberkeit, für 
menſchenwürdige Unterbringung, für Schutz vor Anſteckung 
und Seuchen und für Befferung der Lebensbedingungen jeder 
Art ſorgen. 

Dort kommt fie ſchon, dieſe langerwartete Kommiſſion, von 
der dreitauſend Sterbende oder Todgeweihte ihr Heil, ihre 
Rettung erwarten. Was bringt fie denn mit, dieſe Kommiſſion? 
Nichts als einige gute Vorſätze, die aber gleich, angefichts dieſes 
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Menfchenelends, als undurchführbar in ein Nichts zufammen- 
brechen werden. 

„Nitſchewo,“ lächelt der Kommandant und tut einen tiefen 
Lungenzug. Seine Aufmerkſamkeit ift gefeſſelt durch das Tun 
einiger Kriegsgefangener, die mitten im beſonders für ſie ab⸗ 
geſperrten Lager einen Brunnen ausheben. Nie iſt jemand auf 
den Gedanken gekommen, hier Waffer zu ſuchen oder Grund⸗ 
waſſer anzubohren. Die Oeutſchen und Öfterreicher aber wollen 
ihre unterkunft ſo gut wie möglich ausbauen. Sie werden Waſſer 
haben, fie werden auch für Abſluß ſorgen und noch vor dem erſten 
ſtrengen Froſt ein Hach über dem Kopf haben. 

„Dieſe Oeutſchen haben den Teufel erfunden. Sie können 
alles, fie verſtehen alles, es gelingt ihnen alles, was fie anpacken. 
And fie halten zufammen wie Pech und Schwefel,“ jagt der Major. 
„Aber nun, meine Herren, will ich Ihnen zeigen, was wir heute 
hereinbekamen. Warten Sie einen Augenblick, meine Herren.“ 

Er verſchwindet und tritt bald wieder aus einer notdürftig 
aus Blechabfällen, Brettern und Lehm zuſammengebaſtelten 
Baracke. Hinter ihm, unter guter Bewachung von vier Konvoi- 
Soldaten, ſchreiten drei baumlange deutſche Küraſſiere. Die Ge- 
fangenen haben noch ihre blanken, tief in den Nacken reichenden 
Helme. Keiner der Anweſenden reicht den drei Oeutſchen über 
die Schulter. So ſtehen fie und überragen ihre Umgebung. 
Der Kommandant geht eitel um fie herum, läßt ſich dann einen 
Helm geben und ſetzt ihn auf. Der Helm verdeckt feinen Kopf 
bis zur Nafenfpibe, und die Geſundheitstommiſſion lacht. Sogar 
die drei Gefangenen müſſen leiſe lächeln über die Karikatur. 


„Hier, meine Herren von der Kommiſſion, hier find die 
deutſchen und die öterreichiſchen Offiziere untergebracht.“ 

Zett horcht Profeſſor John auf. Heutſche und öſterreichiſche 
Offiziere, die fucht er. Wohlan, der Zweck des Mitgehens it 
erreicht. 
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Die Kommiſſion betritt eine düſtere Lagerbaracke, das 
Offtzierslager, die Offiziersuntertunft. Ein feuchter, muffiger 
Totenraum iſt's, ein furchtbarer Naum. Trotzdem ſehen die 
Gefangenen noch k berraſchend gut aus. Sie find ja erſt kürzlich 
hier eingetroffen. Sie zehren noch von ihrer Lebenskraft und 
von ihrer Jugend, aber bald werden fie wie todmatte Ge- 
fpenfter einherwandeln, genau wie die Zivilgefangenen drüben. 

Profeſſor John bleibt etwas zurück und flüftert einigen 
deulſchen Offizieren zu: „Meine Herren, ich bin Seutſcher. Bin 
noch in Freiheit, in Orenburg, unter falſchem Namen. Will 
beim erſten Schnee fühwärts nach Perſien. Wer macht mit? 
Überlegen Sie ſich den Fall. Sie werden mich beim Zahnarzt 
Waſſil Petrowitſch in der Stadt ſprechen können. Erwirken 
Sie die Erlaubnis, dorthin zur Konſultation gehen zu dürfen.“ 

Die Offiziere find verdutzt. Eine Falle? Na, wenn ſchon! 
Ein Kriegsgefangener hat nichts zu verlieren als ſein Leben. 
And ift die Freiheit nicht das Leben wert? 

„Dir werden kommen, Landsmann ! 

Profeſſor Zohn muß ſich jetzt beeilen, denn die Kommiſſion 
ftrebt fon dem Ausgang zu. Was fie unternehmen wird, um 
den Seſundheitszuſtand im Lager Orenburg zu heben, notabene, 
um die Verbreitung der zweifellos vorhandenen Seuchen zu 
verhindern, weiß fie nicht. Sie wird ſich schließlich auch nicht 
darüber den Kopf zerbrechen. Es genügt, daß nach Petersburg 
gemeldet werden kann: 

„Eine Geſundheitskommiſſion, beſtehend aus ſieben Herren, 
beſichtigte das Lager bei Orenburg und fand den Gefundheits⸗ 
zuſtand der Gefangenen und Internierten befriedigend. Der 
Bau von Brunnen und Unterkünften wird — —“ 


Die Offiziere kommen. Die Offiziere treten mit Profeſſor 
John in Verbindung. In der Sprechſtunde des Zahnarztes 
Or. Waſſil Petrowitſch. Die Offiziere kommen noch oft. 
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Und da tritt ein Ereignis ein, das alle Fluchtpläne über den 
Haufen wirft, jedoch neue Möglichkeiten bietet. Bäterchen Zar 
hat durch allerhöchſten Aras allen ſlawiſchen Völkern diesſeits 
und jenſeits der ruſſiſchen Grenzen völlige Freiheit geſchenkt. 
Das bedeutet, daß alle in Rußland anweſenden Polen und 
ſchechen, auch jene, die als deutſche oder öſterreichiſche Anter⸗ 
tanen in Internierungslagern oder Kriegsgefangenenlagern 
ſitzen, mit einem Schlage freie Menſchen geworden find und in 
Rußland kommen und gehen können, wo und wie ſie wollen. 

Dieterich erkennt ſofort die unerhörten Möglichkeiten, die 
ihm ein „Polenſchein“ bietet. In jeder größeren Stadt wird ein 
Komitee zur Erteilung der Polen- und Sſchechenſcheine ge- 
bildet. Diefe Ausweiſe enthalten nur eine Nummer, ferner die 
Angaben über Geburtsort und bisherigen Aufenthalt, alles 
Angaben, die jeder Flüchtling zur Not ſelbſt ausfüllen kann. 
Lichtbilder find nicht vorgeſehen. Eine harmloſe Sache, ſolch 
ein Polenſchein, aber für einen Menſchen auf der Flucht eine 
wichtige Sache. 

Für 100 Rubel kauft Dieterich einen Polenſchein bei einem 
Sſchechen, der auf der Schreibſtube des Komitees angeſtellt 
ift und der ſich nach ruſſiſchem Mufter eine gute Einnahmequelle 
verſchaffen will. Ein glattes Geſchäft, hier der Schein, hier die 
100 Rubel. Beffer und leichter läßt ſich Geld wahrhaftig nicht 
verdienen. 

Die Wirkſamkeit dieſes Scheines erprobt Dieterich auf einer 
Reife nach Taſchkent. Bier Tage und vier Nächte brauchen die 
Zuge von Orenburg bis nach Taſchtent. Bei Taſchkent liegt die 
Grenze des Zarenreiches. Jetzt braucht der Reifende keine 
Kontrollen mehr zu fürchten, denn der neue Polenſchein ſchützt 
prachtvoll. Aber in Taſchkent nähern ſich Poliziſten. 

„Wohin, Bruder, haft du Päſſe? So, einen Polenſchein Haft 
du? Weißt du auch, daß dieſer Schein nicht zum Grenzübertritt 
berechtigt? Weißt du auch, daß du dich damit nicht mal länger 
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als 24 Stunden hier im Grenzgebiet aufhalten darfft ? So, auf 
Geſchäftsreiſe biſt du, kannſt du das beweiſen 2. 

Der Fremde zeigt feine Kückfahrkarte. 

„ a ja, wenn du sofort zurückfahren willft, dann iſt s gut, 
dann geh in Frieden, karaſche le 

An dieſer Ecke des Zarenreichs ift nichts zu machen. Der 
Grenzüberteitt muß alſo doch ganz tief im Süden, nach einer 
langen Reife durch die Steppe, gewagt werden. 

Dier Tage fpäter trifft Profeſſor John wieder in Orenburg 
ein. Tantchen hatte ſich ſchon große Sorgen gemacht. 

„Santchen, wird es jetzt endlich ſchneien 2 Seit vierzehn 
Tagen liegt Schnee in der Luft.“ 

Das Tantchen it der feſten Meinung, daß es jetzt bald, 
das heißt fpäteitens in drei Sagen, ganz heftig ſchneien wird. 


Karawane O. 


Der junge Satar hat immer noch keinen Geſtellungsbefehl 
bekommen. Oennoch, er will die Flucht mit dem Seutſchen 
wagen, fobald der erſte Schnee da fein wird. Er hat inzwiſchen 
für Dieterich alles zuſammengetragen und gekauft, was zu ſolch 
einer Flucht nötig ift, Schlitten, Pelze, Feuerzeug, Kochgeſchirre, 
einen Petroleumkocher, Waffen fogar. And jetzt beginnt es über 
Nacht zu frieren. Eifig weht der Sturm vom Uralgebirge herüber, 
als Vorbote des Schneegeſtöbers. 

Tantchen freut ſich, denn ihr Mieter zeigt endlich wieder 
frohen Mut. Sie weiß, daß fie ihn bald verlieren wird, aber 
fie wird ihn nach dem Krieg in Heutſchland beſuchen, im Rhein. 
land, das iſt ſicher. 

In einer Garküche des Tatarenviertels werden die Proviant- 
vorräte zuſammengeſtellt. Innerhalb von 24 Stunden türmen 
ſich da Säge mit gefrorener ilch, mit Butter, mit Fett, mit 
Brot und Hühnersuppe, mit gefrorenem Braten, mit halben 
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Hammeln. Zeug genug, um zehn und noch mehr Menſchen aus- 
reichend bis zur perſiſchen Grenze zu ernähren. Statt des einen 
Schlittens find es ſechs Schlitten mit ſechs rüſtigen, jungen 
Kamelen geworden. 

Zetzt noch die Polenſcheine! Sieben weitere Scheine bietet 
der Sſcheche an, aber Stück für Stück um 200 Rubel, Dieterich 
weigert ſich, dieſen unverſchämten Preis zu zahlen, und bietet 
zuſammen 700, dann 1000 Rubel. Der Sſcheche geht verärgert. 
Hoffentlich hält er dicht. 

Eile ift geboten. Die Polenſcheine werden in das Offiziers- 
lager geſchmuggelt, und fieben Offiziere melden ihre Bereit 
willigkeit zur Flucht. Ein Treffpunkt in der Steppe wird ver- 
einbart für die übernächſte Nacht. 

Nochmals überprüft Dieterich inzwiſchen alle Einzelheiten 
der Vorbereitungen. Nichts wurde vergeſſen. Die Flucht muß 
gelingen. Die Karawane O., wie fie im Geheimvertehr zwiſchen 
den Eingeweihten heißt, muß unter allen Amftänden die per- 
ſiſche Grenze innerhalb von 70 bis 80 Tagen erreichen. Die 
Vorräte an Waffen und Munition machen fie fähig, jeden Aber⸗ 
fall von räuberiſchen Nomaden erfolgreich abzuwehren. Diel- 
leicht wird es auch einen bitteren Kampf mit den ruſſiſchen 
Grenzwachen geben, aber es muß alles gewagt werden. Schlitten 
und Kamele find zur Vorſicht weiß getarnt. 

An alles iſt gedacht, auch an Flaggentuch zur Herſtellung 
einer großen deutſchen Fahne, um von den perſiſchen oder ſpäter 
türkiſchen Grenzwachen erkannt zu werden. Es ift ein großes 
Stück weißes Leinen da, ferner ein rotes Tuch und dann ein 
Fetzen ſchwarzes Segeltuch. Daraus ergibt ſich eine weithin 
ſichtbare ſchwarz⸗ weiß · rote Fahne. 

Übermorgen um Mitternacht aljo! Es ſchneit bereits, aber 
die Dede iſt noch nicht dicht genug für die ſechs hochbeladenen 
Schlitten. Übermorgen wird es gehen. 


* 
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„Offnen Sie, aber raſch le 

Oieterich weiß zuerſt nicht, wo er ſich befindet. 

„Sie ſollen öffnen, fonft wird die Tür eingetreten. Flucht iſt 
ausgeſchloſſen. Das Haus ift umſtellt le 

Der Heutſche ſpringt aus dem Bett und riegelt die Tür auf. 

Ein Gendarmerieoffigier dringt ein, mit vorgehaltener 
Piſtole. Hinter ihm drei Beamte der Ochrana. Einer geht 
ſchnurſtracts auf ein Bild zu, das an der Wand über dem Bett 
hängt, dreht es herum und findet dort den Polenſchein, den 
Oieterich für 100 Rubel erworben hat. 

„Sind Sie der Pole Pawel Bilinſti, auf den dieſer Schein 
pier ausgestellt iſtꝰ“ forſcht der Offizier. 

„Nein!“ antwortet Hieterich. 

„Dann find Sie Oeutſcher le heißt es in freundlichem Ton. 

„Es iſt, wie Sie fagen.“ 

„Wir wußten es, und deshalb muß ich Sie verhaften. 
Folgen Sie mir!“ 

Draußen ſteht Tanthen und weint. 

„Ade, Tantchen, auf Wiederſehn nach dem Krieg! Auf 
Wiederſehn im Rheinland! Haben Sie Dank für alle Wohltat 
und alle Sorge,“ raunt ihr der Verhaftete zu. 

Die Straße ift leer. Es ſchneit in dichten Flocken. Man 
tönnte ſich kein beſſeres Wetter für eine Schlittenfahrt durch die 
Steppe wünſchen. Wirklich, ein prachtvolles Schneewetter! 


Za, was geſchieht nun mit den Offizieren? Sie werben 
womöglich ausreißen und mittellos in der Steppe ſtehen und 
auf die Karawane 9. warten, die nie eintrifft. Wie kann man 
die Offiziere warnen, ihnen ſagen, daß die Flucht verraten, 
vereitelt, verſchoben it? Srauſame Peinigung für den Ge⸗ 
fangenen. 

Auf der Polizeiwache behandelt man ihn gut, ja ſogar mit 
einer gewiſſen Zuvorkommenheit. Auch noch, als man in ſeinen 
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Kleidern verborgen feinen richtigen deutſchen Reiſepaß findet. 
Es wird keineswegs verübelt, wenn ein Deutfcher jede Möglich 
keit verſucht, aus Rußland zu fliehen. Aber der Polenſchein, 
woher ſtammt denn der? Die Schrana intereſſiert ſich jetzt 
ganz beſonders für den Polenſchein. Es dauert aber noch 36 
Stunden, bis die Sache mit dem Polenſchein zur Aufklärung 
kommt. 

Im Lager Orenburg find inzwiſchen die Offiziere aus⸗ 
gebrochen. Pie Poſten haben die Flucht bemerkt und haben 
einen Flüchtling erſchoſſen. Die anderen enttamen und ſtießen 
auf die Schlittenkarawane, die unter Führung des jungen 
Tataren wartete. Hier erfuhren ſie auch die Verhaftung des 
Landsmannes Oieterich. Was nun? Ein Zurück gab es nicht mehr. 
Sollten die Hilfsmittel auch noch den ſuchenden Poliziſten in 
die Hände fallen? Nein, alfo weg! So zog denn die Karawane H. 
durch die weite Steppe, zur ſelben Stunde, da die Geſchichte 
mit den Polenſcheinen herauskam. 

en den Taſchen des erſchoſſenen Offiziers fanden die Ruſſen 
einen Polenſchein, der die Nummer 3005 trug. Der Polenſchein 
des Festgenommenen Hieterich trug die Nummer 3004. Aha, 
jet Hat die Ochrana den Faden. Hie Ochrana wird nicht um- 
fonft „das Auge des Zaren“ genannt. Die Ochrana läßt ſich 
nicht betrügen. Hieſer erſchoſſene Offizier hatte in letzter Zeit 
wiederholt die Erlaubnis bekommen, zum Zahnarzt Or. Waſſil 
Petrowitſch geführt zu werden. Und dort iſt er mit Dieterich 
zuſammengetreten. Das ift Komplott, das ift Spionage! 

Das Leben dieſes Dieterich ift keine fünf Rubel mehr wert. 

Sie ſtehen alle da als Zeugen, Lantchen, der Zahnarzt, der 
Siege und andere. Letzterer gibt zu, daß er Polenſcheine 
verkaufe, aber verſucht fih reinzuwaſchen durch die Angabe, 
er habe Dieterich verraten und fomit eigentlich dieſen gefähr- 

lichen Spion der Ochrana ans Meſſer geliefert. Tantchens 
Dienſtmädchen hat in ſeinem Auftrag das Verſteck des Scheines 
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Hinter dem Bild ausgekundſchaftet. Ob der Eſcheche mit feinen 
Ausreden durchkommt, weiß man noch nicht. 

Aber Tantchen, wie ift das mit dem Santchen, hat fie etwa 
gewußt, daß dieſer Herr ein Oeutſcher ift? 

Santchen will bejahen, kann aber vorerft vor Schlucken und 
Schluchzen keine Worte finden, und da greift Dieterich ein: 

„Aber meine Herren, wo denken Sie hin? Glauben Sie, ich 
wäre fo unvorſichtig, einer guten Ruffin, einer treuen Anter⸗ 
tanin des Zaren das Geheimnis meiner Staatsangehörigkeit 
zu verraten? Der Herr Zahnarzt hier ift Zeuge, daß ich mich 
ftets als Belgier ausgab und — —“ 

„Schon gut, die Zeugen können gehen le 

Die Zeugen gehen. Der Gefangene wird ins ordentliche 
Stadtgefängnis gebracht. Er betommt eine Quittung über die 
Summe von 12000 Rubeln, die man ihm abnimmt. Und mum 
beginnt der Leidensweg. 

Die Pfade des Flüchtlings Dieterih, genannt Profeſſor 
Zohn, werden nun fteinig und dornig. 


Gefangener der Ochrana 


„Sie nennen fi Profeſſor Zopn,“ forſcht ſtreng der Kom. 
miſſar. „Was beabſichtigen Sie mit dieſem Pfeudonym?“ 

„Entſchuldigen Sie, bitte, ich nenne mich nicht ſo, man 
nannte und nennt mich fo.“ 

„Karaſchv, ſpielt ja auch keine Rolle. Bleiben Sie meinet- 
wegen Profeſſor Zohn. Zeder Spion muß ſeinen nom de guerre 
Haben.“ 

Oieterich zuckt zufammen. Jetzt wird die Sache gefährlich. 
Sanz offen wurde die Anklage der Spionage ausgeſprochen. 
Was foll er überhaupt noch jagen? Erklärungen werden hier 
auf harten Boden fallen, werden taube Ohren treffen. Die Zeit 
wird für ihn arbeiten, das iſt feine Hoffnung. 
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Gewiß, Gefängnis bleibt Gefängnis, aber der Raum hier 
will vorerſt das Gefühl der Enge nicht ſo ſtark aufkommen 
laſſen. Einem Gefangenen, der 12000 Rubel fein eigen nennt, 
begegnet man mit ſcheuer Achtung. Wenn ſolch ein Menſch ein 
Vermögen von 12000 Kubeln im Bruſtbeutel mit ſich herum⸗ 
ſchleppen kann, wieviel mag er noch draußen in der Freiheit 
beſitzen! 

So kommt es, daß Dieterich feine einigermaßen ruhige 
Zelle hat, fein gutes, wenn auch teuer gekauftes Eſſen, feine 
Zigaretten, feine Bücher. Nichts kann man dieſem Manne 
verweigern, der jo freigebig mit fetten Trinkgelder umgeht. 
Dennoch, der Dienftordnung muß auch er ſich fügen, muß um 
8.80 Ahr aufftehen, muß täglich verſchiedene Kontrollen über ſich 
ergehen laſſen, die ſogenannte „Pawerka“, darf aber zehn 
Minuten an die friſche Luft. 

Ach, was find ſchon dieſe zehn knappen Minuten? Kaum 
haben ſie begonnen, da ertönt ſchon der gräßliche, ſchrille Pfiff 
des Wörters, und feine barſche Stimme jagt die Gefangenen 
in die Zellen zurück: „Paſcholl le Gräßlich klingt das Raſſeln der 
abſchlie zenden Schlüffel, Wie Höllengelicher klingt es. Rur nicht 
mehr allein fein! Dieterich ſchreibt ein Geſuch um Verlegung 
in eine Gemeinſchaftszelle. Einerlei, ob er mit Dieben oder 
Mördern zuſammenkommt, wenn es nur Menſchen find, nur 
Menſchen! 


Genehmigt das Geſuch! Der Deutſche zieht in eine Belle, 
die bereits von zwei Gefangenen bewohnt iſt. Der eine iſt ein 
Balte und spricht deutſch, der andere iſt trainer. Beide find 
des Verbrechens der Spionage angeklagt, genau wie Dieterich. 
Auch ihr Leben ift keene fünf Rubel mehr wert. Sie fihen ſchon 
feit Kriegsbeginn hier in Anterfuchung. Man findet keine rechten 
Beweiſe, aber der Sandhaufen, zumindeft die lebenslängliche 
Verbannung nach Sibirien iſt ihnen ſicher, das wiſſen fie. 


guerſt beargwöhnen fich dieſe drei Menfchen, die gezwungen 
find, nunmehr in engem Raum zufammen zu leben. Dann 
ſchmilzt das Eis des Mißtrauens, und der Neue wird in Schliche 
und Fertigkeiten eingeweiht. Zuerſt erfährt er, wer ſich im Ge⸗ 
fängnis befindet. Er weiß bald, wer rechts und wer links neben 
ihm eingeſperrt ift. 

Ja, er ſtaunt, zu erfahren, daß auch fein Fall allgemein 
betannt, ja ſogar Tagesgeſpräch unter den Gefangenen ist. 
Der Gefängnisklatſch ift hier geradezu erſchreckend. And alles 
wird durch Klopfzeichen weitergegeben, nach dem Morſeſpſtem. 
Stundenlang leben und ticken die Wände im Gefängnis. 


Der Atrainer hat früher wegen Gewalttätigteiten und wegen 
Kaubmordverſuchs lange im Zuchthaus geſeſſen. Deshalb 
kennt er auch alle Schliche und Kniffe, die geeignet find, manche 
Härte der Hausvorſchriften zu mildern. Er kann ohne Streich ⸗ 
Hölzer Feuer anmachen, mit einen einzigen Streichholz aber 
Zundſtoff für Monate ſchaffen. Wie, das follen die beiden Mit- 
gefangenen bald erfahren. 

Dieterich beſorgt Tabak und Zeitungspapier. Wer kann ſich 
in Rußland ſchon Bigarettenpapier leiften? Ein Streifen grobes, 
bedrucktes Zeitungspapier tut es auch. Gut, jetzt hat die Zelle 
Rauchgeug. Aber Feuer? Woher Feuer nehmen? Man wird den 
töftlichen Tabak kauen müſſen. 

„Den Tabak kauen? Unfug! Wir werden rauchen! Wir 
werden Feuer haben!“ 

Der Ukrainer lehnt ſich an die Wand und beginnt eine emſige, 
vorſichtige Mlopferei. Er ſucht einen Freund, von dem er weiß, 
daß er Streichhölzer beit. Er klopft um ein Streichholz, die 
ſeltene Koftbarteit im Gefängnis. 

Das Klopfen wird aufgenommen, von Zelle zu Zelle, von 
Wand zu Wand weitergegeben. Das Gefängnis tickt und lebt 
eine halbe Stunde lang. Und dann, nach kurzem Warten, 


tommt die Antwort, durch Morſezeichen von Zellenwand zu 
Zellenwand geklopft: „Ein Streichholz wird morgen im Hof 
liegen, zehn Schritt rechts von der Tür.“ 

„Wir werden morgen Feuer habenund rauchen können l jubelt 
der Ukrainer. „Wir werden oft rauchen können, meine Brüder!“ 

Am folgenden Morgen werden die drei Gefangenen in den 

Hof geführt, wie jeden Tag. Zehn Minuten lang dürfen fie die 
friſche Winterluft einatmen. Her Schnee liegt hoch. Viele 
Gefangene haben den ganzen Morgen hindurch bei ihrem Rund- 
gang einen ſchmalen Pfad in die weiße, lockere Maſſe getreten. 
Hieſelben Gefangenen wiſſen auch, durch die Klopfbotſchaft 
von geſtern, daß irgendwo im Schnee ein Streichholz liegen 
muß, ein koſtbares Streichholz. Werden diefe Diebe, Mörder und 
Verbrecher der Verſuchung nicht unterliegen und das Hölzchen 
unbemerkt einſtecken? 

Hieterich hat keine Hoffnung. Gewiß wird einer das fo 
öffentlich angekündigte Streichholz an ſich genommen haben. 

Die drei Zellengefangenen marſchieren hintereinander. 
Zuerſt der Ukrainer, dann der Balte, dann der Oeutſche. Sie 
ſpähen ſcharf ſeitwärts und zählen die Schritte. Und ſiehe, 
halb im Schnee verſteckt liegt dort ein Streichholz. Nur das rote 
Köpfchen ſchimmert hervor. 

Noch eine Runde. Scharf ſchaut der Wärter herüber. Ahnt 
er etwas? Noch eine Runde. Wieder nichts zu machen. In einer 
Minute iſt die Zeit um. Bei der nächſten Runde muß das 
Streichholz aufgehoben werden, ſonſt ift es verloren. Es wird 
liegenbleiben, denn keiner der nach ihnen kommenden Gefan- 
genen wird es an ſich nehmen, um den rechtmäßigen Beſitzer 
nicht zu ſchädigen. Es gibt auch im Gefängnis Abmachungen, 
die unter keinen Amſtänden verletzt werden dürfen. Schade! 
So wird denn das Streichholz, ein kleines Vermögen für einen 
Gefangenen, im Schnee liegenbleiben, neuer Schnee wird 
darüber fallen, es unbrauchbar machen und vergraben. 
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Bei der letzten Runde gleitet der Ukrainer plötzlich aus, Der 
ausgetretene Schneepfad ift glatt. Er gleitet und fällt ſeitwärts 
in den Schnee. Der Wärter lacht und nennt ihn einen dummen 
Bauerntölpel, jagt ihn mit einem Fußtritt hoch. Dann ift die 
Pauſe vorbei, und die Gefangenen müſſen in die Zellen zurück. 

Der Ukrainer lauſcht an der Tür, ob fich der Wärter entfernt 
hat, öffnet dann feine ſchwere, breite Hand und zeigt ein kleines, 
halbes Streichholz mit unverbranntem Kopf. Er lacht froh. 

„Wir werden Feuer haben, Brüder, jetzt werden wir Feuer 
haben!“ 

Das Streichholz wird ſorgfältig getrocknet, dann in vier 
gleiche Teile geſpaltet. Langsam wird eine Nadel in den Kopf 
des Streichholzes gedrückt. Aufgepaßt! Nur nicht zu heftig 
drücken, fonft entflammt die Zündmaſſe! 

Dann ftreift der Ukrainer feine Gefängniskleidung ab und 
zupft lange Faſern aus den ungleichen Kanten der Hoſennähte. 
Ballt dies alles zuſammen, reibt dann vorſichtig ein Streich⸗ 
holzviertel am fteinernen Boden, bis die kleine Flamme kniſternd 
aufſpringt, zündet einen Fetzen Zeitungspapier an und legt 
Feuer an die Stoffreſte. Er läßt ſie brennen, bis ſie gut in allen 
ihren Teilen vom freſſenden Element erfaßt find, ſtülpt dann 
plstlich feinen Slechnapf darüber, fo daß die helle Flamme jah 

erſtiat. Was nun bleibt, ift ein loſes Etwas, ein ſchwammiger 
Zunder, der jeden noch fo kleinen Funken ſofort auffängt. Aber 
wie foll denn dieſer Funke erzeugt werden? 

Ein Stahlknopf am Gefängnistittel wird abgedreht, ein 
Stüd Nähgarn aus einer Kleidernaht herausgezerrt und durch 
die Knopflcher gezogen. Die beiden Fadenenden dreht ber 
Attainer fo lange, bis ſich der ganze Faden bis zur Rnopföfe 
ſpannt. Jetzt eine kleine Porzellanſcherbe her! Der Faden rollt 
ab, der Stahlknopf dreht ſich raſch, und feine Ränder schlagen 
Funken aus der Scherbe, die fie berühren, kaum fichtbare 
Funtchen. Der danebenliegende Zunder fängt gleich wieder an 
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zu glühen. Der Ukrainer lacht und lädt zum Nauchgenuß 
ein. Dann erſtickt er den Zunder wieder unter dem Blech⸗ 
becher. 

So haben die Gefangenen ihren Cabatgenuß. Das Leben 
läßt ſich jetzt ſchon beſſer ertragen. 

Zawohl, das Leben läßt ſich ertragen, wenn die Geſundheit 
vorhanden iſt. Aber wenn Zahnſchmerzen unerträglich peinigen, 
wenn es in einem hohlgewordenen Zahn klopft und zieht, 
dann iſt bald jede Laune fort. Achzend liegt der Oeutſche auf 
feiner Pritſche und findet keinen Schlaf. 

„Warum fagteft du das nicht gleich, Bruderherz?" grollt 
der Ukrainer. 

»Ich will morgen ein Geſuch einreichen, um zum Arzt ge⸗ 
führt zu werden.“ 5 

Da lacht der Ukrainer und meint verächtlich: „Alles Hals- 
abſchneider, deine Arzte! Gelehrte Gauner ſind's, alle dieſe 
Doktoren von Väterchens Gnaden. Sie werden dir ſchöne 
Rubelſcheinchen abnehmen, wenn fie merken, daß du Geld 
haft. Helfen werden fie dir nur für geringe Zeit, damit du oft 
zu ihnen kommen mußt. Warum ſollten ſie dich denn auch 
ganz geſund machen? Sie würden ſich ja damit ihr Gefchäft 
verderben. Nur am kranken Menſchen verdient der Arzt, das 
verſtehſt du doch! Och aber will dir wirklich helfen. Deine Zahn⸗ 
ſchmerzen follen der Vergangenheit angehören. Es iſt ein altes 
Zuchthäuslermittel, weißt du!" 

Er dreht eine Zeitung röhrenförmig zuſammen, legt dieſen 
hohlen Papierſtab mit der einſeitig durchlöcherten Mitte auf 
einen Becher, ſchlägt Feuer und zündet an beiden Seiten an. 
Zuerſt ſchwelt das Papier, wird dann durch Blaſen entfacht 
und brennt langſam der Mitte zu. Währenddeſſen entweicht 
durch das kleine Loch im Papier ein brauner Kückſtand in den 
Becher. Der Ruſſe nimmt ein Stückchen des ſelbſtgefertigten 
Zunders, ballt es zuſammen, reibt es durch den Rückſtand im 
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Becher und drüdt es in den hohlen Zahn des Oeutſchen. Swei- 
mal wird dieſes Verfahren wiederholt. : 
Die Zahnſchmerzen verſchwinden und kehren nicht wieder. 


Sage und Wochen vergehen. Keine Abwechflung, keine 
Sluchtmöglichkeit, nichts. Nur das Feuermachen mit der erregen 
den Erwartung, bis endlich der Funken glüht, und das Zigaret⸗ 
tenrauchen bringen einigen Zeitvertreib. And dann natürlich auch 
das Schachſpiel, deſſen Figuren ſich die drei Gefangenen aus Brot 
meten. 


Anter Leidensgefährten 


Das geht ſo nicht weiter, nein, das geht einfach nicht mehr, 
Dieterich ſpürt, wie feine ſeeliſchen Kräfte nachlaſſen. Er muß 
ſich Gewißheit über fein Los verſchaſfen und drängt daher auf 
Abrollen ſeines Prozeſſes. Was wirft man ihm eigentlich vor? 
Spionage? Lächerlich! Er kann nachweiſen, daß er ſeit Juli 
1914 nicht mehr mit Oeutſchland in Derbindung ſtand, daß er 
ferner als friedlicher Kaufmann nach Rußland kam und unter 
ſeinem richtigen Namen polizeilich angemeldet in der Haupt⸗ 
ftadt wohnte, Haß er fpäter verſuchte, feine Heimat um jeden 
Preis zu erreichen, und fi) zu dieſem Zwec als Belgier aus- 
gab, ift doch kein Verbrechen. Jeder Heutſche hat die Pflicht, 
herbeizueilen, wenn ihn das Baterland ruft und braucht. 
Welcher gerechte Richter wird ihn deshalb verurteilen? 

Er hat aber kriegsgefangenen Offisieren zur Flucht ver⸗ 
Hoffen. ga, er ift nur zu dieſem Zweck nach Orenburg gekommen 
und hat Polenſcheine aufgekauft, um Offiziere zu befreien und 
fie wieder den Gegnern des Zaren zuzuführen. Oft das keine 
Spionage? 

Der Oeutſche reicht umfongreiche Verteidigungsſchriften 
ein. Nein, viel wird das nicht nutzen, aber es wird wenigstens 
erreicht, daß der Chef der Ochrana fich die ſchon irgendwo ſtaubig 
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herumliegenden Akten Dieterich geben läßt. Im großen Reiche 
des Zaren iſt ein Menſch fo ſchnell vergeſſen. Die Akten fallen 
irgendwo und irgendwann unter den Siſch, und dann hat die 
Sache Zeit. Irgendwann wird ja doch die Aburteilung kommen. 
Der Gefangene hat zu warten. Ob er darüber alt und grau wird, 
ob er darüber ſtirbt und verdirbt — nitſchewo! 

„Sie werden morgen zur Vernehmung geführt!“ fagt der 
Wärter. Dieterich hört es mit Genugtuung. Endlich mal heraus! 
Endlich wieder Menſchen ſehen, Luft, freie Luft atmen. Biel 
leicht ergibt ſich die Möglichkeit zur Flucht, vielleicht. 

Hoch fie find vorſichtig. Sie feſſeln den Gefangenen. Er 
muß einen Schlitten beſteigen, zwiſchen zwei Soldaten Plaz 
nehmen. Faſt lautlos gleitet der Schlitten dahin, durch die 
Straßen von Orenburg. Es iſt ſchmerzlich für den Gefangenen, 
die Häufer zu ſehen, die Straßen, durch die er als freier, wenn 
auch gehetzter Menſch schritt. Und da, an einer Straßenbiegung, 
dicht vor dem Hauſe der Ochrana, juſt an der Stelle, wo der 
Schlitten ſchon langſam fahren muß, ſieht der Heulſche eine 
Frau ſtehen. Sie ſchaut furchtſam zu ihm hin. Sie hat ihn an. 
ſcheinend erwartet, alſo wußte fie von ſeinem Kommen. Blaß, 
aufgeregt ſteht fie da — Tantchen! 

Tantchen ift da, Tantchen wacht. Nichts ift verloren, ſolange 
Tantchen da ift. Oder follte dieſe Begegnung nur zufällig fein? 
Gewiß nicht, denn bei Tantchen verkehren viele Leute vom 
Gericht. Tantchen führt ein großes, gaſtfreundliches Haus. 

Der Gefangene hebt beide Hände zum Gruß und zeigt dabei 
feine Ketten. Tantchen nickt unmerklich. Die beiden Poliziſten 
haben nichts geſehen. Immerhin ein Wagnis von Santchen. 


Der Herr Unterfuchungsleiter, der Gendarmeriemafor, itt 
ſehr ungnädig. Er ſchnauzt den Häftling an und will ihm ein 
Seftändnis entlocken. Er foll doch zugeben, dieſer veritodie 
Heutſche, daß er — ausgeſtattet mit reichlichen Mitteln — 
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herüberkam, um Agenten für Oeutſchland zu werben, um 
Beamte zu beſtechen, aktive Sabotage und Spionage zu treiben 
und Gefangene zu befreien. — Nein, der Oeutſche gibt das 
nicht zu, weil es der Wahrheit nicht entſpricht. 

„Paſcholl, zurüd ins Gefängnis!“ 

Wenige Stunden ſpäter tritt ein Wärter in die Zelle, will 
etwas ſagen, windet ſich, bringt nichts heraus. Ob der Herr 
Oeutſche einen Wunſch hat, meint er ſchließlich. 

Die Gefangenen ſehen ſich an. Aha, es iſt alſo ſchon ſo weit. 
Das Todesurteil iſt da. Der Verurteilte ſoll noch irgendeinen 
Heinen Wunſch äußern, fi) ſatteſſen oder volltrinken. Wahr⸗ 
haftig, ſehr freundlich von dieſem Wärter. Die Ochrana macht 
gewöhnlich keine Geſchichten, weil ſie ja über den Gerichten 
fteht und Leben und Tod aller Ruſſen beſtimmen darf. Warum 
macht nun die Ochrana eine fo ſentimentale Ausnahme? Warum 
holt man den Verurteilten nicht beim Morgengrauen ab mit 
den üblichen Worten: „Romm mit, laß alle deine Sachen hier! 
Du brauchſt nichts mehr le Warum nicht jo? 

„Sit es alfo fo weit mit mir?“ ſagt Oieterich zum Wärter. 
Hoch der ſchüttelt heftig den Kopf. „Nein, im Gegenteil, es 
ſteht alles gut für den deutſchen Herrn. Der deutſche Herr hat 
mächtige Fürsprecher, denn fie haben ſtrenge Anweiſung be⸗ 
tommen, ihn anftändig zu behandeln. Hat der deutſche Herr 
einen beſonderen Wunſch? Geht es ihm gut? Ich muß nämlich 
berichten, daß es ihm gut geht — le 

Za, es geht dem Oeutſchen gut. Jetzt geht es ihm wieder 
ſehr gut. Das heißt, es könnte fein, daß bald eine Heine Pflege 
im Krankenhaus notwendig würde. 

Dieterich weiß, daß der Wärter das weiterfagen wird. Tant- 
chen wird verftehen und ihren ganzen Einfluß fpielen laſſen, um 
ihrem Profeſſor John die Aberführung ins Krankenhaus zu 
verſchaffen. Nicht nötig, noch deutlicher zu werden. Tantchen 
wird verftehen. Tantchen iſt klug. 
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Was erwartet Tantchen, dieſe Frau mit dem weißen 
Scheitel? Sie wird keine Vorteile haben, das weiß fie. Aber ihr 
mütterlich warmes Herz bebt vor Mitleid, weil ein Menſch, 
deſſen Anſtändigkeit fie kennt, deſſen Heimmeh auch fie peinigt, 
nun ſinnlos, hoffnungslos leiden foll, Deshalb überwindet fie 
jede Furcht und greift ein. 

Kein Zweifel, Tantchen hat die Antwort des Gefangenen 
verſtanden, denn am folgenden Tage kommt der Wärter in die 
Zelle und bringt lächelnd einen großen Topf mit Honig. Der 
Ukrainer kneift die Augen zu, macht fie ſtrichſchmal. Er denkt 
nach, das merkt man. Ihm fällt etwas auf. 

„Mach den Heckel ab, Bruder ke 

Hieterich tut's. Der Akrainer fährt mit einem Löffel tief 
in den Honig, rührt mühſam, taftet, findet endlich ein Hinder- 
nis, drüdt den Löffel noch tiefer, zieht ihn vorſichtig wieder 
hoch: „Ich wußte es ja. Wenn Honig in die Zelle kommt, klebt 
meiſt eine nette Neuigkeit dran. Sieh doch hier! Ein Brief, 
wenn ich nicht irre!“ 

Er zieht einen forgfältig gerollten Zettel aus der Honigmaſſe, 
leckt ihn ab, öffnet das Papier und klebt es mit dem feuchten 
Rand auf die Pritſchenkante. Der Heutſche lieſt: 

„Reine Furcht! Schlimmſtes abgewendet. Mut!“ 

Tantchen, gutes, liebes Tantchen! 


Dieterich meldet ſich krank. Was ihm fehlt? Es läßt ſich 
nicht in wenigen dürren Worten ausdrücken. Ihm fehlt die 
Weite, die Natur, die Freiheit. Die Mauern werden ihn er⸗ 
drücken. Ihm fehlt die Luft zum Atmen, die Kultur, die Heimat, 
alles fehlt ihm. 

Alles keine Gründe, die ſtichhaltig ſein könnten. Jeder Arzt 
wird ſich bedanken. Wird überhaupt ein Arzt gefragt werden? 
Wird man dem Gefangenen Gelegenheit geben, ſich einem Arzt 
vorzuſtellen? Ja, denn Tantchen arbeitet. 
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„Sie haben ſich zur ärztlichen Anterſuchung gemeldet, 
ſagt der Wärter, folgen Sie mie!“ 

Der Seulſche folgt und wird in einen Unterſuchungsraum 
geführt und trifft dort einen Bekannten, einen der ‚Säfte von 
Tantchen. 

„gaffen Sie uns allein!“ wintt der Arzt. Der Wärter geht. 

„Profeſſor John, daß ich Sie hier treffen muß! Sch weiß 
alles. Meine Achtung iſt keineswegs gefunten, im Gegenteil. 
Was kann ich für Sie tun?“ 

„Mich krank ſchreiben, damit ich von hier weg und in ein 
Krankenhaus komme.“ 

„Ziehen Sie ih aus!“ 

Der Arzt untersucht den Heutſchen. Er fucht, horcht Herz 
und Lungen ab, ſchüttelt den Kopf. Er macht ein bedenkliches 
Sefiht und denkt nach. 

„Oſ's {don fo ſchlimm mit mir, Herr Doktor?“ 

„Schlimm? Schlimm, ſagten Sie ? Sie find fast und 
gefund wie das ewige Leben. Och möchte Sie bitten, mir doch 
wenigstens einen Anhaltspunkt zu geben, irgendeinen Sehler, 
mich auf irgendeine kleine Schwäche ihres Körpers hinzumeilen, 
denn ich kann mit dem beſten Willen nichts finden. Gratuliere 
zu folher Geſundheit. Die werden Sie in Rußland noch brauchen 
können. Halten Sie nur feit an dieſen Referven!“ 

Schließlich wird man einig. Profeſſor John ift gemüts- 
krank. Wenigſtens muß er ſich fo geben. Auch Heimweh iſt eine 
Semütstrantheit. und am Heimweh leidet der Deutfche, das 
fteht feſt. Gut, nun kann der Arzt mit gutem Sewiffen, eine 
langere Beobachtungszeit im Rrantenhaus verordnen, weil der 
Unterfuhungsgefangene deutliche Zeichen von Gemüts- 
förungen gibt. Die Uberführung ins Krankenhaus hat ſofort 

zu geſchehen. Tantchen arbeitet prachtvoll! \ 

Beide Zellengenoſſen find niedergeſchlagen. Ach, das wird 
jezt langweilig ohne den Oeutſchen! Sie betommen alle Vor- 
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rate an Tabat und fonftigen Lebensmitteln. Sie bekommen auch 
den großen Topf mit Honig. Der Balte dankt fein und ftill, der 
Atratner ſchluchzt und küßt den Scheidenden auf beide Wangen: 

„Diefe Hunde dürfen dir nichts tun. Deine Kameraden 
werden Rußland beſiegen und alle Gefangenen befreien. Gott 
ſtrafe den Zaren und feine Ochrana — 

Dann raſſelt zum letztenmal für Oieterich der Schlüfjer 
des Wärters im Schloß der Gemeinſchaftszelle. 
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Das Krankenhaus, ein ſchöner Badfteindau, ift faſt neu. 
Groß und hell die Fenſter. Nur die Gitter davor belehren, daß 
die Freiheit auch hier nicht wohnt. Die Freiheit wohnt nirgends 
in dieſem großen, mächtigen Zarenreich. Es ift wie ein einziger 
weiter Käfig, und darin magft du herumflattern, Heiner Bogel. 
Aber der Sperber, der dich jagt und ſchlägt, iſt auch in dieſem 
Räfig. Sorge, daß er dich nicht trifft, der blutige Sperber, der 
„Ochrana“ heißt. 

Sieh, gleich am Tor des roten Gebäudes ſteht ein Beamter 
der Ochrana! Er ſteht da und wird alle zwei Stunden abgelöft, 
nachts jede Stunde. Seine Stiefel treten einen feſten, glatten 
Weg in die angewehten Schneemaſſen, immer vor den ver⸗ 
gitterten Fenstern auf und ab. Sein Blick iſt scharf, und fein 
Gewehr ift geladen. 

Wird man ſich nicht von oben durch die Gitter zwängen 
können, vielleicht nach dem Ausheben eines Stabes, um dann 
in die weiche, lockere Schneemaſſe zu ſpringen oder gar auf 
den Poſten, ihn niederzuwerfen, unſchädlich zu machen? 

Beim Anfahren im offenen Schlitten zieht der Oeutſche 
dieſe Moglichkeiten in Erwägung. Nach Überwindung des 
Voſtenhinderniſſes wäre die Bahn frei, wäre der Fluchtweg 
offen. Santchen würde weiterhelfen. 

Vorerſt muß jede Gelegenheit ausgekundſchaftet werden. 
Die Saalgenoſſen müſſen dicht halten. Was find das eigentlich 
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für Menfchen, dieſe neuen Nachbarn, dieſe Kranken, deren 
Krankheiten mehr oder weniger unecht find? Sie alle haben 
ſicher gearbeitet und geſtrebt, um endlich hier fein zu können, 
weil man ſich von hier aus beſſere Fluchtmöglichkeiten oder 
auch nur beffere Lebensbedingungen verſchaſſt. Was find das 
für Leute, hier in den Klauen der Ochrana? 

Diebe ſind's, Mörder und Straßenräuber, Kerle, denen 
ein Menſchenleben nichts gilt. Ein Menschenleben — puh! 
3a, beim Sawariſch iſt das anders! Ein Tawarifch iſt unantaft- 
bar. Willſt du ein Sawariſch fein, dann beweiſe, daß du hierzu 
würdig biſt. 

Tawariſch iſt der Kamerad, der Genoffe, der Mitverihworene, 
der Mann, der am gleichen Strang zieht, der Kerl, den die 
Ochrana in ihrer Gewalt hat und dem man helfen muß, weil 
gleiches Leid bindet und zuſammenſchwweißt. 

Tawariſch iſt der Ehrentitel, den ſich die Verbrecher in 
Rußlands Gefängniſſen und an den Berbannungsorten weit 
weg in Sibirien verleihen. Ou kannſt froh fein, daß man dich 
Sawariſch nennt, Profeſſor John, oder wie du mit deinem 
richtigen Namen heißen magſt. Wer kennt die genauen Namen 
dieſer Männer hier in den Gefängniffen, Zuchthäufern und 
Krankenhäuſern Rußlands? Der Name fpielt keine Rolle, auch 
der Sitel nicht. Aber wenn fie dich Tawariſch nennen, dann Haft 
du gewonnen. 

Profeſſor John muß Tawariſch werden. 


Katzenväterchen, 
Triefauge und Steppenwolf packen aus 
Profeſſor John iſt Sawariſch, Bruder, Kamerad und Senoſſe 
von Katzenväterchen, von Triefauge und von Steppenwolf. 
Er liegt nämlich gleich an der Tür des Krankenſaales, und dieſer 
Platz verpflichtet. Dort hört man gleich, wenn der Wärter von 
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draußen feinen Schlüffel in das Schloß ſteckt. Es iſt ja fo allerlei 
verboten hier im Krankenhaus, zwar nicht fo viel wie drüben 
im Gefängnis, aber immerhin ſollen die Inſaſſen merken, daß 
fie nicht auf Rofen gebettet find. Sie follen merken, daß fie 
immer noch Gefangene find. Hier ſpielt ja der nachfehende 
Wärter eine geringere Rolle, weil der „Feldſchere, der Sanitä- 
ter, die Leute zu betreuen hat, aber er beſitzt ein dickes Notiz- 
buch, darin er alle Fehler und Sünden der Gefangenen vermerkt. 
Nach ihrer Geſundung werden die alles nachbüßen müſſen, und 
manchen wird man mit einem von Nagaitahieben zerfetzten 
Rüden wieder hier im hohen Backſteinhaus ſehen. 

Deshalb ift es ſehr wichtig, daß rechtzeitig gewarnt wird 
wenn ſich ein Wärter der Tür oder dem Gucloch nähert. And 
dieſes Warnen übernimmt der Neue, der Heutſche, übernimmt 
es ganz ohne Auftrag, während fie ihn noch als Antömmling 
mißtrauiſch muftern und ihn für einen hochgeſtellten Mann 
Halten, weil Feldſcher und Wärter jo freundlich mit ihm um⸗ 
gegangen find, vorhin, bei feiner Ankunft. Allein ſchon der Pelz 
dieſes Neuen ift ein Vermögen wert. Man wird fi vor ihm 
hüten müffen. 

Sie ſtecken die Köpfe zuſammen, flüstern und hören nicht 
die Schritte des nahenden Wärters da draußen. 

„Achtung le unterbricht fie der Neue, Er ſagt es nicht laut 
und nicht leiſe, ſagt es, ſo wie man es ſagen muß, um überall 
im Zimmer verſtanden zu werden, ohne daß es der Wärter 
draußen vernimmt. Die drei Männer legen ſich blitzschnell 
zurecht. Faſt in der gleichen Sekunde geht das Schieberchen 
auf. 

Im Laufe dieſes Tages hat der Neue noch dreimal Se⸗ 
legenheit, feine Saaltameraben zu warnen. Ein Gefangener 
bat ja ſelten ein gutes Gewiſſen und tut zu feinem Zeitvertreib 
meiſt das, was verboten iſt, was ihm aber böſe Strafen ein- 
bringt, wenn ihn der Wätter darüber ertappt. 
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Prachtvoll, dieſer Neue! Donnerwetter, den Kerl muß 
man ſich näher betrachten. 

Wenige Tage ſpäter nennen fie ihn „Tawariſch“. Hieterich 
arrötet zuerſt. Er foll Bruder, Genoſſe, Blutskamerad von 
Dieben, Mördern und anderem Geſindel fein? And doch, wenn 
er darüber nachdenkt, muß er dieſen Titel annehmen, muß ſich 
geſchmeichelt ftellen, denn die Feindschaft dieſer menschen iſt 
gefährlich. Ratfam iſt's, ſich ihre Hilfe zu ſichern. Vielleicht zu 
einer Flucht — — 

Za, wer könnte denn bei einer Flucht helfen, vielleicht ſogar 
mitgehen? Wer von dieſen drei Saalgenoſſen ? Dort liegt das 
Katenväterchen, ein alter zuffifher Bauer mit faltigem Geſicht 
und listigen Auglein. Neben ihm haben ihren Platz der weich“ 
uche Triefauge und der ſtämmige Steppenwolf. 

Spitznamen find das, natürlich nur Spitznamen, denn im 
Sefangnis fpielen die richtigen Namen keine Rolle, Rur das 
Wort Tawariſch fpielt eine Rolle, weiter nichts! 

Dieterich ſtellt ſich vor als Profeſſor John und wird tat- 
ſachlich mit einer gewiſſen Ehrfurcht „Herr Profeſſor“ genannt. 
Bejonders Katzenväterchen ſpricht das Wort „Profeſſor“ aus, 
wie man einen kostbaren Wein ſchlürft, fo ganz mit ſpitzer Zunge. 
Er iſt ftolg darauf, ſich Genoffe eines richtigen Profeſſors nennen 
zu dürfen. „Heiliger Kaſimir von Kaſan, da läufſt du ſechzig 
Jahre herum. Ou beaderft deine paar Oeſjatinen Land und 
prügelft dein Weib, wie es ſich gehört, du teintft deinen Schnaps 
und fpudft deine Sonnenkernſchalen aus, und nie haft du fo 
einen gelehrten Herrn Profeſſor zu ſehen bekommen. Du haft 
mal davon gehört, daß es Selehrte gibt, die ſo geſcheit ſind, 
daß fie fogar wiſſen, wie Donner, Regen, Blitz und Schnee 
gemacht werden und wie das alles kommt, geht und wächſt. 
Za, es ift in unſerem Dorf mal behauptet worden, da wohne 
irgendwo ein Profeſſor, der geſcheiter ſei als Bäterchen Zar. 
Das ift aber eine gottverlaſſene Lüge. Der Dorfpoliziſt iſt dem 
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Lügner ſehr deutlich mit der Fauft übers Maul gefahren. 
Ach, hätte das meine gute Matka erlebt, mich fo mitten in einem 
Zimmer zu ſehen, in einem Bett, das ein feines Geſtell aus 
Metall hat, und dann noch neben einem echten und lebendigen 
Brofeffor! ‚Wafjil Waſſilowitſch, würde fie ſagen, verzeih mir 
daß ich oft mit dem Beſen nach dir ſchlug und dich mit Daifer 
übergoß, wenn du betrunken am Boden neben den Hühnern 
lagſt und nicht mehr die Stufen zum Ofen hinauffinden tonntejt! 
Berzeih mir, guter Mann, ich wußte nicht, daß du fo vor⸗ 
nehmen Amgang bekommen würdeſt, vornehmer als unfer 
Pope, ſogar als der Poſtmeiſter aus dem Marktflecken l 


Sriefauge ift zuerſt ablehnend. Triefauge gewinnt erſt 
Vertrauen, als Profeſſor John dreimal rechtzeitig vor dem 
Wärter gewarnt und ihm ſomit harte Strafe für verbotenes 
Tun erſpart hat. Jetzt packt Triefauge aus. 

„Ja, ſieh mich mal an, Tawariſch, ich bin häßlich. Meine 
Augen triefen, weil ich ſeit zwanzig Jahren nachts arbeite, 
nur nachts. Ich kann nämlich nachts beſſer ſehen als am Se 
Sch bin wie eine Kae, wie eine ganz gefährliche Katze. Die 
wie eine Maus, jawohl, ſchon eher wie eine Maus. Alſo, ich 
bin häßlich, ſagte ich ſchon, und du wirſt es mir nicht Benden 
wollen, daß ich die ſchönſte Frau weit und breit mein eigen 
nenne. Sie iſt vor Gott und den Menſchen meine eheliche Frau 
und liebt mich, trozdem mich alle Welt Triefauge nennt. Denne 
du mich auch Triefauge, Profeſſorchen. Dir werde ich es nach⸗ 
ſehen, weil du ein Tawariſch biſt. Nenne du mich, wie du mich 
nennen magſt. 

Meine Frau, erkläre ich hier feierlich, meine Frau könnte 
am Zarenhof hohe Ehren ernten, fo ſchön iſt fie, aber nein, 
ſie bleibt demütig und liebt mich und iſt mein Eigentum, 8 
1 hoheitsvoller daherkommt als eine hochgeborene 
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Dor fünf Jahren habe ich fie geheiratet und habe ſie ſeither 
zu oft allein gelaffen, um meinem Beruf über Land nachgehen 
zu können. Mein Beruf verlangt nämlich ausgedehnte Reifen 
und viel Aufpaffen. Wenn ich dann heimkehrte, brachte ich 
Lebensmittel und alle jene Waren mit, die jeder Kaufladen 
führen dann, und meine hübſche Frau richtete bald ſelbſt einen 
Laden ein und hatte gute Amſäßze. Ich aber zog immer weg, 
im Sommer mit dem Wagen, im Winter mit dem Schlitten, 
und machte immer größere Reifen. 

So ſchön meine Frau ift, fo ſchlau ift fie auch. Es blieb ihr 
nicht verborgen, daß ringsum, im ganzen Gouvernement, die 
Geſchäfte ſoſtematiſch von einem Dieb heimgeſucht wurden, 
und zwar immer nachts. Einmal brachte ihr der Pope eine Zei⸗ 
tung. Der Pope, der konnte leſen, und fo las er ihr vor, daß 
wieder da und dort in Geſchäfte eingebrochen worden war, 
und daß der Dieb an einer Stelle ſogar eine Kiſte Champagner 
und ein Paket Rafiermeffer aus Oeutſchland mitgenommen 
Hatte. Bedente doch, Profeſſorchen, echten franzöfiihen Eham- 
pagner und echte deutſche Stahlmeſſer. Und ich wußte nichts 
von dieſer Zeitungsnachricht und ahnte nicht, daß der Pope 
dies alles meiner Frau erzählt hatte. 

Als ich einige Tage ſpäter zu meinem hübschen Säubchen 
komme, tue ich ganz geheimnisvoll: Hab' meinem Goldſchaß 
was Beſonderes mitgebracht. Nichts für den Laden, nein, aber für 
den Magen. Sieh doch, das reimt ſich, hähähä! Sieh mal, es iſt 
viel, es ift ſchwer, es ift eine ganz ſchwere Kiste voll! Es ſchmect 
füß, löscht den Hurſt der Fürften und Zaren, ja manchmal auch 
der hochwohlgeborenen Herren Offiziere. Und es kommt aus 
Frankreich, einem ganz fernen Land, wo die Sonne untergeht 

‚Bad die Flaschen aus! jagt meine Turteltaube und ſchaut 
mich ganz fonderbar an. So schlau ift fie, daß fie alles erraten 
bat, jo schlau! Gibt es im Reich des Zaren noch eine zweite 
Frau, die fo ſchlau iſt? Sag doch ſelbſt: 
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‚Woher weißt du, daß es Flaſchen ſind 2“ frage ich ganz 
verwundert. 


‚Und die Raſtermeſſer aus Oeutſchland, Haft du die auch? 
forſcht fie ſtreng weiter. 

Da bin ich wie vom Blitz gerührt niedergejunten und habe 
mich bekreuzigt, fo ift mir dies alles in die Glieder gefahren. 
Nachher haben wir zwei Flaſchen von dieſem füßen Champagner 
getrunten, und ich habe ihr alles gebeichtet. Habe ihr gejagt, 
daß ich kein Handelsmann bin, ſondern ein Dieb und Ein⸗ 
brecher. Aber glaubſt du, ſie hätte mich darob weniger geliebt 
oder gar geſchlagen? Nein, ganz im Gegenteil! Sie wird mich 
immer lieben, und ich werde ſie immer lieben, weil ſie die 
ſchönſte Frau weit und breit ift.“ 

Der Deutihe wird nachdenklich: „Sag mal, Tawariſch 

Triefauge, wenn du ſolch eine große Sehnſucht haft, dann 
möchteft du doch flüchten, dieſes Gefängnis-Rrantenhaus ver⸗ 
laſſen. Oder nicht? Sieh, ich möchte auch hier weg, das wirft 
du doch verſtehen. och muß heim, nach Oeutſchland. Ou biſt 
Tawariſch, und daher darf ich es dir anvertrauen, ich habe 
draußen in der Stadt einen Schutzengel, ein Tantchen, das uns 
aufnehmen und verſtecken wird, bis unſere Spuren verwiſcht 
find. Wilft du mitgehen? Hu fagteft doch ſchon, deine Augen 
feien nachts ſchärfer als tagsüber. And geſchmeidig ift dein 
Körper, Ou biſt ſtark und ſchlant, du wirft durchkommen. Sch 
muß fliehen, weil mein Leben auf dem Spiel ſteht, da ich deut⸗ 
ſchen Offizieren zur Flucht verholfen habe. Man macht einen 
böſen Spionagefall daraus.“ 

Stiefauge wehrt ab: „Profeſſorchen, Tawariſch Profeſſor⸗ 
chen, das geht nicht, das geht mit dem beiten Willen nicht, denn 
ich habe nur noch drei Monate abzufien, Geht muß ich eine 
kleine Lungenentzündung ausheilen, weshalb ich hier bin. In 
drei Monaten will ich meine Frau wiederfehen. Sie ift ſchöner 
als eine hochgeborene Fürſtin und liebt mich trotz meiner Trief- 
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augen. Ich werde mich nie wieder fangen laſſen wie voriges 
Jahr, als ich für fie in einem Bazar zu Samara das ſchönſte 
perſiſche Gewebe nehmen wollte, Der Jude hielt das Tuch feit 
und ſchrie, und ich gab ihm drei Maulſchellen. Er aber schrie 
noch lauter und riß mie das Tuch aus den Händen, und da damen 
auch ſchon die Poliziſten. Nein, ich werde nicht mehr nach Sa⸗ 
mara reiſen, ſondern meinen nächtlichen Beruf in den kleinen 
Kaufläden ausüben. Wo denkſt du hin, Profeſſorchen, ich kann 
mich jet nicht in Gefahr begeben, ich kann nicht, denn ich muß 
fie bald wiederfehen.“ 

Der Dieb dreht und windet fich. Er ift feige wie alle nacht⸗ 
ſchleichenden Raubtiere. Man wird mit ihm nichts beginnen 
konnen. Dann ſchon eher mit dem Steppenwolf drüben in 
der Ede. Tawariſch Steppenwolf iſt dem Henter verfallen. 
Sein Leben ift keine roſtige Kopete mehr wert. 

„Brüderchen Profeſſor, ich weiß, daß es mit mir aus ist. 
Sch weiß es. Aber glaub es mir, dieſer Hund, der Slptſch 
Orſoff, hat mich gereizt, bis es nicht mehr anders ging. Sch 
mußte ihn auslöſchen. Sein Leben war verfallen, weil er uns 
verraten hat. Alles verriet er heimlich den Wärtern. Sogar 
die Geſchichte mit der eingeſchmuggelten Feile. Da hab ich 
ihn niedergeſchlagen, und weil er noch zuckte, habe ich ihn er⸗ 
droſſelt. Glaube es mir, Profeſſorchen, das war gut fo, das 
mußte fo fein. Beh Hätte nicht anders handeln können. Draußen, 
auf der großen und weiten Steppe, habe ich auch [hen mal 
getötet, aber das war was anderes. Ich war freier Menſch. 
Sie nannten mich Räuber. Nenne du mich, wie du mich nennen 
magſt, du darfſt es, Tawariſch. Sie haben mich gefangen und 
gefoltert. Und zehn Jahre sollte ich die Kette schleppen, um 
dann hinterher mein ganzes Leben in Sibirien zu verbringen, 
Nun ſehe ich bald mein Ende, denn auf Mord im Gefängnis 
hebt die Strafe des Stranges, felbft wenn der Ermordete der 
Srößte Schut dieſer Erde war. Ich habe mich gewehrt und 


habe um mich geſchlagen, als die Wärter mich wegholten, und 
betam dafür ſchon ein paarmal zweihundert mit der Nagaita. 
Hängt mich jetzt ſchon auf, ihr räudigen Hunde !“ habe ich ge- 
rufen, doch fie hörten ſcheinbar nichts. Sie dürfen nichts hören 
und müffen mich jezt zum zweiten Male geſund hegen und 
pflegen, bis der Rüden wieder geheilt iſt. Verrückt, nicht wahr! 
Sie heilen mich, fie legen mich in ein weißes Bett, fie fragen 
nach meinen Bedürfniffen, nur um mich wieder ſchnell gefund 
zu kriegen. Alls geſunder Mann foll ich baumeln. Ich will aber 
nicht baumeln.“ 

„Ou ſollſt auch gar nicht baumeln,“ ſagt der Oeutſche. 
„Du follft frei fein. Mit mir. Berſtehſt du, frei! Schau mich 
doch nicht ſo verwundert an! Man nennt dich Steppenwolf. 
Ein Steppenwolf ift mutig und reißt hundertfach, ehe er ſelbſt 
geriſſen wird. Sei ein Steppenwolf! Sei es nicht nur dem 
Namen nach. Wirſt es nicht bereuen. Ein Steppenwolf liebt 
die Freiheit. Ich glaube, du liebst die Freiheit nicht. Auch dein 
Leben liebſt du keineswegs, will es scheinen. Willft du nicht 
mit mir fliehen? 

Der Steppenwolf lauscht mit gierigem Blick und mit blut⸗ 
unterlaufenen Augen. Dann ſtreckt er feine breite, kräftige, 
kurzfingerige Hand aus: „Tawariſch Profeſſorchen, ich werde 
mit dir fliehen r 


Frau Triefauge 
ſpendet einen ſeltſamen Hering 


Wer ausrücken will, der wartet bis zum Neumond. Der 
Schnee ift ja hell und verräteriſch genug. Kein Menſch bringt 
es fertig, ungeſehen zu flüchten, wenn der Mond die weiße 
Fläche überſcheint und die Segend viele Werſt weit ſchier tag⸗ 
Hell beleuchtet. Alſo bis zum nächſten Neumond, Tawariſch 
Profeſſorchen! 
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Aber wie? Und mit welchen Mitteln? Die Gitterſtäbe am 
Fenster find dick und feſt. Kein Menſch wird fie durchbiegen 
können, auch der ſtämmige Steppenwolf nicht. 

„Seht, ich bin ein Scheufal mit meinen Sriefaugen le ſagt 
der Ladendieb. „And trotzdem liebt ſie mich. Die ſchönſte Frau 
Rußlands liebt mich und ift mein eigen. Wenn ich ſage Komm l 
dann kommt fie. And wenn ich fie ſchlagen will, dann kann ich 
fie ſchlagen, und kein Menſch wird mir je dazwiſchenreden, 
denn wir ſind verheiratet, vor Gott und dem Popen, was ich 
nicht oft genug ſagen und preiſen kann. And wenn fie wollte, 
tönnte fie am Zaren — — 

„Wir wiſſen es, wir wiſſen alles und kennen deine Leier,“ 
winkt Steppenwolf ab. Sie könnte eine große Rolle am Zaren ⸗ 
hof ſpielen, fo ſchön ift fie. Was ſage ich, ein weiblicher Starez 
tönnte fie fein und mit Gold und Edelſteinen beladen umher⸗ 
laufen, Diamanten und koſtbare Ringe an allen Fingern und 
Zehen tragen, aber nein, ſie liebt dich, das Triefauge, weshalb 
dich der Henker heute noch holen mag, ſofern du nicht das tuſt, 
was ich dir jetzt befehle.“ — „Was ſoll ich, was foll ich denn?“ 

„Sperr“ deine Ohren auf, kneif dafür deine Triefaugen zu 
und vernimm, daß ich innerhalb von acht Tagen eine ſaubere, 
ſcharfe Feile haben muß! In deinen Läden haſt du doch hie 
und da Feilen gefunden. Uberhaupt, du mußt ja einen ganzen 
dicen Packen Werkzeug dein eigen nennen. Ich brauche eine 
ganz feine, ſcharfe Feile — le 

Triefauge nickt. Es find ſchon andere Sachen in den Bau 
geschmuggelt worden. Pah, fo eine kleine Feile, das macht man 
im Handumdrehen. 


Triefauge hat Beſuch. Sein Fall ift ohnehin leicht. Da drückt 
man ſchon ein Auge zu. So ein Wärter ift doch kein unmenſch, 
und wenn die kleine, nette Frau ihrem Mann einen Kuß geben 
will — na, fie ſoll es tun. 
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Die Heine Frau geht. Während des Kuſſes hat ihr Trief- 
auge den Auftrag übermittelt. And bald trifft eine Sendung 
Heringe ein, drei Heringe für Triefauge, als Koſtzulage. Das 
iſt zwar verboten, aber wer kann ſolch einer kleinen, rundlichen 
Frau etwas abſchlagen? 

„Deine Frau hat hier ein paar Heringe für dich abgegeben,“ 
fagt der Feldſcher und reicht Triefauge das ſalzig duftende 
Paket hin. 

Stiefauge nimmt, schnüffelt, geinft. Er wartet, bis der 
Feldſcher gegangen ift, dann ftellt er fi) mit dem Rüden gegen 
das Guckloch in der Tür, damit niemand ſehen kann, was ſeine 
Hände tun. 

„Tawariſch Steppenwolf,“ jagt er, „welchen Hering fol 
ich öffnen?“ 

Steppenwolf dreht die drei Fische in feinen Händen und 
bezeichnet den kleinſten. Er reicht ihn dem Oeutſchen: „Nimm 
und iß, Profeſſorchen, verſchluck mir aber gefälligst die Feile 
nicht ll 

Profeſſor John ißt, knetet das Fleiſch des Herings vorſichtig 
zwiſchen Zunge und Gaumen. Aber nichts, keine Feile, nichts 
kommt zum Vorſchein. Jetzt hat er nur noch den Kopf mit den 
Gräten in der Hand und will alles wegwerfen. 

„Halt le ſchreit der Steppenwolf. „Bift ſchon närriſch, 
Profeſſorchen. Willſt meine ſchöne Feile wegwerfen. Zieh doch 
nur die Gräte auseinander, na, zieh doch ſchon ke 

Profeſſorchen zieht, und ſiehe, es fällt eine ganz dünne, 
ganz feine und ganz ſcharfe Stahlklinge zu Boden. Die ſchöne 
Frau Triefauge hatte das Werkzeug gut in der Rüdengräte 
des Fiſches zu verbergen gewußt. Steppenwolf nimmt die 
Feile an ſich, und Triefauge triumphiert: „Sie ift nicht nur die 
ſchönſte, nein, auch die gehorfamfte Frau im ganzen Zarenreich. 
‚Zäubchen,‘ habe ich geflüftert, ‚Täubchen, du mußt drei Heringe 
ſchicen und in die Rüdengräte des einen die ganz feine Stahl⸗ 


feile, weißt du, jene Feile, die in einer Schuhſohle verborgen 
liegt, einſchieben. Es iſt nicht für mich, aber für einen Kawariſch. 
Sie iſt die gehorſamſte Frau, Sie liebt mich. Ich werde fie 
immer lieben. Eine Frau, die fo ſchön iſt und ſolchen Mut zeigt, 
Hätte zweifellos am Zarenhof — —“ 

Steppenwolf winkt ungeduldig ab. „Wir tennen deine 
Leidensgeſchichte auswendig. Nur wenn du ſolche Feilen 
beſorgſt, Triefauge, nur dann biſt du zu gebrauchen.“ 


Profeſſorchen feilt. Der Steppenwolf feilt. Auch Triefauge 
feilt manchmal eine Stunde lang oder zwei, um die anderen 
abzulöſen. Mehr als zehn Nächte find notwendig zum Ourch⸗ 
feilen des Gitters. Sorgfältig werden die Metallfpäne abge- 
puftet. Tagsüber verkleben fie die Schnittftellen mit gekautem 
Brot. Wie vorgefehen, wird das Gitter in der Neumondnacht 
durch fein. 8 

And endlich ift der Tag da. Ein trüber Wintertag, nicht 
beſonders kalt. Ob's draußen tauen will? Wäre ja etwas ver- 
früht, aber trau doch einer dem Wetter! Im Orenburger Gebiet 
darf man ſchon mit Wetterüberraſchungen rechnen. Man darf 
überhaupt und immer mit Überrafhungen rechnen in des 
Zaren weiten Landen. Weiß einer der drei Gefangenen hier, 
was ihm die nächſte Minute bringt? Weiß es das gelehrte 
Profeſſorchen? Nichts weiß Profeſſor Zohn von der Zukunft. 
Oder Sriefauge? Nichts, gar nichts! Oder Kagenväterchen ? 
Unfug! Oder der Steppenwolf? Nichts, überhaupt nichts! 

Der Steppenwolf weiß nicht mal, daß die Schritte, die jetzt 
draußen auf dem Flur dröhnen, ſeinetwegen dröhnen. Er welß 
nicht, daß die Gewehre, deten Kolben dumpf aufhauen, feinet- 
wegen ſcharf geladen ſind. Er weiß nicht, daß draußen im Hof 
ein Galgen errichtet ift. Nichts weiß der Steppenwolf, nichts. 
gegt reien fie die Tür auf. Der Feldfcher zeigt auf den Steppen 
wolf: „Jener dort ift’st“ 
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Der Offizier tritt vor: „Mach dich fertig, Bruder, es iſt ſo weit!" 

Er jagt das ganz fanft. „Bruder,“ jagt er, „Bruder,“ der 
hochwohlgeborene Herr Offizier. Wenn du tot biſt, darft du 
jeden hochwohlgeborenen Herrn Offizier Bruder nennen, im 
Senfeits, meine ich. Sogar Bäterhen Zar darfft du Bruder 
nennen, fofern es drüben für Zaren nicht doch noch einen Extra⸗ 
Himmel gibt mit geheimer Derbindungstür zu den Privat- 
gemächern Gottes. Gibt es das? Nein, denn vor dem Tod und 
vor Gott biſt du allen gleich, ein Menſch, aus Erde geschaffen, 
ein armſeliger Haufen Jammer. Iſt's da ein Wunder, wenn 
der Herr Offizier dich Bruder nennt, da er dich zum letzten 
Gang abholt? 

Steppenwolf ſoll ſich fertigmachen? Steppenwolf iſt lange 
fertig. Was iſt da ſchon groß mitzunehmen? Bor dem Richter- 
ſtuhle Gottes kannſt du nackt erſcheinen. Gott kennt dich als 
Wurm auf dieſer Kugel, die man Erde nennt und die ſich Nabel 
der Welt glaubt. Trete an, wie du biſt! 

Er ſchlägt andächtig das Kreuzzeichen. Er nähert ſich den 
Genoſſen und küßt fie auf beide Wangen. „Leb wohl, Profeſſor⸗ 
chen! And du, leb“ wohl, Triefauge, und du, Katzenväterchen, 
verzeih, wenn ich dich zu oft neccte. Su wirft frei fein und viele 
Katzen pflegen können.“ 

„Paſcholl!“ ſchreit ein Soldat und ſtößt Steppenwolf mit 
dem Gewehrkolben. „Paſcholl, mach voran! Haft Zeit genug 
gehabt zum Reden!“ 

Steppenwolf ſieht ihn an, grimmig, die Augen vor Zorn 
ſprühend. Furchtbar ſtuchend ſtößt er aus: „Du Hundeſohn ze 

Sie drängen den Gefangenen hinaus. Die Tür wird ver- 
ſchloſſen. Schritte verhallen auf dem Flur. Dann nichts mehr. 

„Anſere Feile le jagt Profeſſor John. „Er trägt fie im Iinten 
Schuh verborgen.“ 

„Es mußte fo kommen,“ tröſtet Triefauge. „Ich ſage dir, 
es kommt immer, wie es kommen muß. Zu ſpät, alles zu ſpät. 
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Ich kann nicht fliehen, weil meine Zeit bald um ift und weil 
ich zu ihr zurückkehren will. Sie liebt mich, nur mich. Kannst 
du das verſtehen, Tawariſch Profeſſorchen, kannſt du das ver- 
ſtehen ? Du bift ja geſcheit, aber verſuch, ob du mir das erklären 
kannst. Du wirft es nicht können, Profeſſorchen, du wirft es 
beſtimmt nicht können, fo ſeltſam iſt im Leben alles.“ 


Wochen vergehen. Draußen ſchmilzt der Schnee. Draußen 

wird die Sonne warm, wird die Sonne freundlich. Triefauge 
hat feine Strafe abgeſeſſen und wird entlaſſen. Er eilt zu feiner 
Hübfehen, ja wirklich ſchönen Frau, die am Zarenhof eine ge- 
wiſſe Kolle gefpielt hätte, fofern ihr das Schickſal gnädiger 
geweſen wäre. Die Betten werden wieder belegt. Katzenväter⸗ 
chen ift geblieben. Er hat's auf der Lunge, das alte Katzen 
väterchen. Wird wohl Sibirien nicht mehr zu ſehen be- 
kommen. 

Dieterich merkt nicht, daß die Zeit ſchier ſtehenbleibt. Er 
merkt überhaupt nichts mehr, denn ſeine Sinne weilen nicht 
mehr in der düſteren Beengtheit des Krankenſaales eines 
ruſſiſchen Gefängniffes, ſondern draußen in der Freiheit. Er 
übt und übt und verſetzt ſich in hypnotiſchen Zuſtand. Seine 
Ohren hören nichts mehr, feine Augen erfaſſen nicht, was um 
ihn geſchieht. Stundenlang, ja tagelang fit er und ſtarrt vor 
ſich hin. Katzenväterchen ſchleicht ſtumm einher und bekreuzigt 
ſich vor Angit. 

Endlich ift es fo weit. Endlich hat der Deutihe den Schwer⸗ 
punkt überwunden, endlich ift er fo weit. Er kann, ſowie er 
will, wie und wann er nur mag, feinen Körper ausſchalten und 
die Seele reifen laſſen. Er weilt ſeeliſch in der fernen deutſchen 
Heimat. Er weilt bei Tantchen, er fieht, was draußen außerhalb 
der Gefängnismauern geſchieht. Nein, er fühlt es. And bald 
fühlt er die Gedanken feiner Mitmenfchen. Seine Seele gewinnt 
Macht über die Sinne der anderen Gefangenen. 


= 67 


„Katzenväterchen,“ ſagt er, „nimm dieſe Nadel und verſteck 
fie, wo du willſt! Sch darf fie nicht finden, verftehft du?“ 

Der alte Mann grinſt. Aha, wieder ſolch eine dumme 
Spielerei von dieſem hochgelehrten Profeſſorchen. Gut fo, 
ſehr gut, er ſoll endlich munter werden. Er ſoll nicht immer vor 
ſich Hinftieren. Er wird ja ſonſt verrückt. 

„Ou kannst dich umdrehen, Profeſſorchen,“ grinſt Katzen 
väterchen. „Oreh' dich nur um! Niemals wirft du die Nadel 
wiederfinden.“ 

„Gib mir einen Augenblick deine Hand, Bäterchen le jagt 
der Oeutſche und verweilt einige Sekunden ganz ftill mit ge- 
ſchloſſenen Augen. Er ſpürt, wie ſich die Gedanten des Ruſſen 
übertragen. And plötzlich weiß er, daß Katzenväterchen jetzt 
kichernd vor Genugtuung an die Nadel denkt, die zwiſchen 
Schuhſohle und Naht eingeklemmt verborgen iſt. 

And ſtehe, der Deutfhe bückt ſich raſch, hebt den Schuh 
hoch, fingert, ohne zu ſuchen, die verborgene Nadel hervor. Die 
Gefangenen weichen zurück, fo zauberhaft ift dies alles. 

„Gospodin — — Soſche moi — — du biſt nicht nur ein 
großer Gelehrter, du biſt ſogar ein Heiliger, der Wunder voll- 
bringt, ſagt Katzenväterchen. 

„So befreie uns doch hier aus dieſer umgebung le raten fie. 

„Nein, ich werde euch nicht befreien, ich kann euch vorläufig 
nicht befreien, aber ich werde euch Stunden des Dergeſſens 
bringen.“ 

Der Berſuch gelingt. Sein Wille beeinflußt ihre Seelen, und 
fie liegen vergnügt auf ihren Pritſchen, denn er hat fie auf eine 
weite, ſonnige, blumige Wieſe gezaubert. Sie haben genug 
gegeſſen, fie haben Tabak in Hülle und Fülle, und weit und 
breit ift kein Wärter. Da liegen fie nun und reden ganz faul 
und kommen ſich wichtig vor. Verſchwunden das Gefängnis, 
verſchwunden die Gitter an den Fenſtern. Verſchwunden der 
Poſten draußen vor dem Sor. Niemand ahnt und ſieht, daß 
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jetzt der Wärter draußen durch den Sehſchlitz ſpäht und vor 
Angſt zum wachhabenden Offizier rennt. 

„Euer Hochwohlgeboren, da drinnen find fie alle verrückt 
geworden. Kommen Sie raſch, Euer Sochwohlgeboren le 

Der Leutnant kommt, begleitet vom Feldſcher und vom 
raſch herbeigerufenen Arzt. And dieſer Arzt eitennt gleich, daß 
der Deutfche ſich hier eine hypnotiſche Siung leiſtet. Jaja, dieſe 
Deutſchen! Alles können fie. Den Teufel haben fie beſtimmt 
erfunden! 

So etwas fpricht ſich raſch rund. Die Erlebniſſe im Kranten⸗ 
haus der Gefangenen ſind ja ſo gering und ſelten. Auch für die 
bochwohlgeborenen Herren Offiziere. Nun, dieſer Heutſche ſoll 
feine Kunſtſtückchen zeigen. Er fol mal die ganze Bande hier, 
dieſe Gefangenen, in Tiere verwandeln. Gut, das wird getan. 
Kagenväterhen wird ein miauender Kater, ein anderer wird 
ein bellender Hund, ein dritter ein krähender Hahn, ein anderer 
ein gaderndes Huhn. Sie kauern auf ihren Betten, unter den 
Zeiten, in den Eden und treiben ihre Faxen, und die hochwohl⸗ 
geborenen Herren Offiziere halten ſich die Bäuche vor Lachen. 

Folgt eine neue Amwandlung. „Ihr ſeid alle frei. Zieht 
eure Zivilkleider an und geht hinaus le ſagt der Heutſche. Sie 
ziehen Bettzeug um, jauchzen und beeilen ſich, und es ift faſt 
grauſam, fie aus dieſem ſchönſten aller Träume aufwecken 
zu müſſen. Die Herren Beamten und Offiziere aber lachen bis 
zur Erſchöpfung. Aber bald verſtummt ihr Lachen. Diefer Ge⸗ 
fangene wird ihnen unheimlich. Ein Mann, der jene geheimen 
Kräfte beſitzt, die nach ihrer Meinung niemand in Rußland be⸗ 
herrſcht als höchſtens der Starez am Hofe des Zaren. Boſche 
moi, dieſer Deutſche iſt unheimlich. Rur weg mit ihm! Er muß 
fort, raſch, nur raſch, er muß weg! 

Die Akten des Gefangenen Johann Oieterich, genannt 
Profeſſor John, werden beſchleunigt behandelt. Die Ochrana 
richtet. Sie richtet geheim, ohne Zeugenaufmarſch, ohne Ber⸗ 


teidiger. Ihr Arteil iſt unumſtößlich und duldet keinen Wider⸗ 
ſpruch. Die Ochrana ift das Auge des Zaren. And wo dieſes 
Auge hinblickt, da erſtirbt jedes Leben. 

Der Oeutſche hockt in der Abgeſchloſſenheit feines Kranten⸗ 
ſaales und vertieft ſich immer mehr in die geheimnisvollen Mög- 
lichteiten der ſeeliſchen Wirkungen und der Hnpnofe. Er finnt 
und grübelt, feine Seele ahnt, daß ſich die ſchwarzen Wolken 
feines Schickſals zuſammenziehen. 

Katenväterchen liegt auf dem Boden und bekreuzigt ſich. 

Einige Flure weiter erhalten fie von Barfloje Selo gerade 
ein Urteil, 


„Eilny“ 
Als Lebenslänglicher nach Sibirien 


„Haſcholl, der Heutſche, pa deine Sachen und komm' mit!“ 

Ein Wärter, begleitet von einem Unteroffizier, fteht im 
Krankenſaal. 

„Profeſſorchen, fie werden dich hängen, Profeſſorchen, fie 
werden dich erſchießen. Goſpodin — pomplui! Gott ſei deiner 
Seele gnädig, Profeſſorchen ke wimmert Katzenväterchen., Welch 
ein Unglück, welch ein Unglüd! Ein fo geſcheiter Mann, ein jo 
gebildeter Mann! Ich würde ihn für einen Zauberer halten, 
wäre er kein guter Chriſt. Tawariſch Profeſſorchen, ein alter 
Mann wird für dich zu Gott flehen — —“ 

„Halt dein Maul, alte Krähe le ſchimpft der Anterofftzter 
und verſetzt dem Alten einen Tritt. 

„Paſcholl, ſtarce, es eilt! Die hochwohlgeborenen Herren 
Richter und Offiziere warten nicht gern, los, mach raſch, deut- 
fer Teufel! Deine Künſte werden dich nicht mehr retten 
können l“. 

Dieterich rafft die notwendigſte Habe zuſammen. Manche 
Kleinigteit läßt er liegen: „Für dich, Katenväterchen, alles für 
dich le 
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Der alte Mann rutſcht ihm auf den Knien nach: „Du biſt 
fein Teufel, Tawariſch Profeſſorchen, du biſt ein Heiliger, ein 
guter Ehriſt bist du. Bit die gute Mutter Gottes von Kaſan 
fur mich alten Muſchik, ach ach, — —!“ 

Der Unteroffizier wirft den Alten zu Boden und drängt 
Hieterich hinaus in den dunklen Flur. Schlüffel raſſeln. Es ift 
alles wie im Sraum, wie ein böfer, dummer Traum. 

Flure und Flure. Hann endlich eine Tür, dahinter man 
Stimmengewirr vernimmt. Sie treten ein. Mehrere Offiziere, 
der Arzt, der önſpettor und der Gefängnisdirettor fihen um 
einen Tiſch, darauf ein Dides Aktenbündel liegt. Ein warmer 
Sonnenſtrahl dringt durch das Oberfenfter ſchräg in das Zim⸗ 
mer, dünn und ſchnurgerade wie eine lange Oegenklinge, 
und bleibt auf dem Attendedel haften. Sonnenſtaub tanzt 
durch den Strahl, immer auf, immer ab. Jetzt öffnet ein Offizier 
den Attendedel und ſchlägt mit der flachen Hand ſchwer auf 
die erſte Seite. Die Sonnenſtäubchen wirbeln toll, wollen 
ſich nimmer beruhigen. Langſam, feierlich erheben ſich die 
Herren. 

Der Angeklagte Johann Sieterich hat ſich als Oeutſcher, 
alſo als Angehöriger eines mit Rußland im Kriege liegenden 
Staates, den gefangenen deutſchen und öſterreichiſchen Offi- 
zieren genähert und ihnen die Mittel zur Flucht verſchafft. 
Da Dieterich einerfeits militärpflichtiger Oeutſcher iſt, anderer⸗ 
feits dieſe Anſchuldigungen keineswegs beſtritten hat, wird er 
zur lebenslänglichen Verbannung nach Sibirien verurteilt. 
Er ift ſofort auf adminiſtrativem Wege dorthin in Marſch zu 
ſeten. Gegeben zu Zarſtoje Selo, am 27. April 1915. 

Die Herren ſtehen und ſchauen auf den blaſſen Wenſchen 
in ihrer Mitte. Was will er ſagen, der Oeutſche? Berufung? 
Nein, die Urteile der Ochrana find endgültig und ohne Berufungs- 
möglichkeit. Hier, unterſchreiben foll er, zugeben foll er, daß er 
alles geleſen und verſtanden hat. 
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Der blaſſe Gefangene aber erklärt: „Ich erkenne das Urteil 
nicht an, weil ich meine Pflicht als Seutſcher tat. Ich mußte jo 
handeln. Man darf mich nicht zum Verbrecher ſtempeln, weil 
ich meinem Vaterland dienen wollte. Ich verweigere die 
Anterſchrift!“ 

Haben die Offiziere diefe Antwort erwartet? Ihre Geſichter 
verraten eine gewiſſe Befriedigung, denn ſie verſtehen, daß ein 
Ehrenmann in ſolchem Falle nicht anders handeln konnte. 

„Gut le ſagt der Wortführer. „Gut, meine Herren, Sie find 
Zeugen, daß der Gefangene die Anterſchrift verweigert, jedoch 
das Urteil empfangen und verſtanden hat. Dem Geſetz ift 
Genüge getan. Ich bitte die anweſenden Herren, ein Protokoll 
hierüber aufzunehmen und es zu unterſchreiben.“ 


Man führte den Verurteilten hinüber zur Schmiede. Zwei 
Gefangene warten dort mit einer zehn Pfund ſchweren Kette 
und mit Fußeiſen. Ein Offizier muß als Zeuge anweſend ſein, 
weil alles fo fein foll, wie es das unerbittliche Geſetz will. Sie 
legen die Beine des Gefangenen auf einen Amboß und ſchmie⸗ 
den die Fußeiſen kalt um feine Knöchel. Einmal rutſcht der 
Hammer aus und ſchmettert über den Fuß. Einerlei, die Eiſen 
müſſen ſiten, die Kette muß ſitzen, dieſe zehn Pfund ſchwere 
Kette, die kein Ausſchreiten erlaubt, die einen Menſchen zum 
wilden Tier herabwürdigt, die entehrend wirkt und die furcht⸗ 
barſte aller Strafverſchärfungen iſt. Später, ja ſpäter, in Si- 
birien wird man die Kette abnehmen, aber für die Hauer des 
Sransportes muß fie geſchleppt werden, daran ift nichts zu 
ändern. 

Und ſolch ein Lebenslänglicher, der feine Kette nach Sibirien 
ſchleppt, heißt „Eilny". Aus dem witzigen, wendigen und meift 
gut gelaunten Tawariſch Profeſſor iſt ein Eilny geworden, ein 
Menſch, der dem Srübſinn verfallen ift, der ſtumpf in feiner 
Einzelzelle fit und zu träumen glaubt. Nein, es ift kein Traum, 
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denn ſchon find die Knöchel wund geſcheuert von den Eifenreifen. 
Schon ift die Kettenpfychoſe da: Ift er wirklich unschuldig? 
Nein, er iſt ſchuldig, er ift Abſchaum der Menſchheit. Ein Mann, 
der Ketten tragen mußte, kann nie wieder frei ſein, nie wieder 
dem freien Mann ins Auge ſchauen. Gott, o Gott! And die 
Nerven, dieſe elenden Nerven wollen nicht mehr. Zu viel, ja, 
es ift tatſächlich zu viel! Ein paar Kugeln draußen auf dem 
Schießstand wären barmherziger geweſen, beſtimmt, viel 
barmherziger. 

„ Profeſſorchen, Sie müſſen eſſen! Hier, Tantchen ſchickt 
Ihnen einen Topf Honig und läßt Sie grüßen. Sie ſollen nicht 
verzweifeln, hören Sie, nein, nicht verzweifeln le 

Der gutmeinende Arzt ſpricht fo und reicht dem Eilng das 
eingeſchmuggelte Paket. 

„Ach, Herr Soktor, Sie find gütig! Grüßen Sie mein 
liebes Tantchen und ſagen Sie mir: Wie foll ich mich ferner 
verhalten?“ 

„Wie Sie ſich verhalten follen? Ganz einfach! Nur keine 
dummen Streiche! Hätte alles keinen Zweck. Später, wenn Sie 
am Ziel find — — Sie verſtehen doch — — ich darf ja als 
ruſſiſcher Offizier nicht fo ſprechen — — es iſt Sünde, was ich 
jetzt ſage, aber Sie handelten fo, wie Sie handeln mußten. 
In Sibirien mird man Ihnen die Kette abnehmen, Ihr Geld 
wird Ihnen dort ausgehändigt. Kaufen Sie ſich ein Pferd — 
China ift nicht unerreichbar — aber forgen Sie, daß Sie gefund 
find, um ſchon mit dem nächſten Transport wegzukommen, 
fönft bleiben Sie noch ein weiteres Jahr hier liegen, in 
Ketten ke 

„In Ketten, hier in Ketten?! Das wäre ja entſetzlich. 
Warum denn?“ g 


„Weil die Reife nach Sibirien flußabwärts geht und weil 
die Flüffe nur für wenige Monate eisfrei find. Wer im Mai nicht 
mittommt, bleibt bis Mai nächſten Jahres.“ 


„Herr Doltor, lieber Herr Doktor, ich bitte Sie inftändig, 
ich muß im Mai mit, Sch will mit dem nächſten Transport nach 
Sibirien. Och dante Ihnen für dieſen Rat.“ 

„Danten Sie Tantchen! Sie werden mit dem nächſten 
Sransport wegtommen, ganz gewiß, das werden Sie.“ 


„Eilnp Johann Hieterich, ſtehen Sie auf, die Etappe nach 
Sibirien beginnt! Baden Sie alle Ihre Gegenftände und Hab⸗ 
feligteiten in den empfangenen Zutejat und folgen Sie mir!“ 
Ein Wörter ſpricht's und treibt den Gefangenen zur Eile. 
Orunten im Hof ſtehen ſchon etwa fünfzig Gefangene, alle 
mit Ketten an den Füßen, jeder einen Juteſack vor ſich auf dem 
Boden. Der Arzt geht vom einen zum andern. 

„Seſund und kräftig genug für die Reife?“ Alle bejahen, 
denn Sibirien erſcheint ihnen wie eine Rettung. Man wird 
ſich doch bewegen können, wahrſcheinlich ſogar ohne Feſſeln, 
und man wird arbeiten dürfen. And die Möglichkeit zur Flucht 
ift auch hundertfach geboten. Sogar das Katzenväterchen ift 
dabei, das blutſpuckende Katzenväterchen. 

„Ich bin kerngeſund, Euer Hochwohlgeboren. Die paar 
Tropfen Blut, bah — hat nichts zu ſagen le fleht der Alte und 
ſchaut den Arzt an wie ein Hund ſeinen geſtrengen Herrn, 
wenn der die Neitpeitſche zum Schlage hebt. 

„Er ift tatſächlich gefund, Herr Doktor, laſſen Sie ihn mit! 
Gott wird es Ihnen lohnen!“ flüftert Dieterich. „Für einen 
Moribundus ift es tröſtlicher, wenn es ihn draußen, irgendwo 
in der freien, friſchen Natur, ereilt. Er ift mein Freund. Laſſen 
Sie mir meinen Freund ! ich werde für ihn ſorgen, Herr Doktor!“ 

Der Arzt geht weiter und meldet dem Konvoi- Führer, 
einem harten, alten Offizier mit Seehundsbart: 

„Sie find tatſächlich alle geſund. Sie werden die Etappen 
bis Sibirien glänzend überſtehen. Keine zwanzig Tote wirſt du 
diesmal haben, beſtimmt keine zwanzig Tote.“ 
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In dieſem Augenblid geht das Gefängnistor auf, und die 
Konvoi Soldaten, eine beſondere, eigens geſchulte, unbeſtech⸗ 
liche Miliz, treten ein. Sie find groß, ftämmig, ſchwer bewaffnet. 
Sie laſſen die Gefangenen zu je ſechs antreten und ſchließen 
ſie in Handtetten. Nicht genug, um die angetretenen Gefangenen 
ſchlingen fie eine lange, dünne Kette, jo daß der geſchloſſene 
Menſchenblock ein feſtes Ganzes bildet. Entweichen ift jetzt 
ausgeſchloſſen. 

„Paſcholl, los, ihr Hunde le schreien die Konvoi⸗ Soldaten. 
Die Elendsphalanz ſetzt ſich in Bewegung, umkreiſt von Sol⸗ 
daten, die ihre Nagaitas ſchwingen. Dieterich grüßt noch mit 
den Augen hinüber zum Arzt, dann kommt ſchon die ſtaubige, 
ausgefahrene, löcherige Straße. Die Sonne brennt. Der 
Zutefat mit den Halbſeligkeiten drückt. Zivilisten haften rechts 
und links vorüber. Der Heutſche geht gebückt, die Nafe am 
Boden, er blickt nicht auf. Nein, Tantchen foll jetzt nicht kommen, 
nur jetzt nicht. Man müßte ſich ja jo ſchämen, mit den ent- 
ehrenden Feffeln an den Händen und Füßen, und dann in- 
mitten einer umketteten Menfchenmauer. 


Inferno! 


Die Konvol⸗ Soldaten treiben das Menſchenvieh, die Ge- 
fangenen, in bereitſtehende Arreſtantenwagen. Enge Wagen 
finds, ohne Fenſter. Nur hie und da, ganz oben, ein kleines, 
vergittertes Loch. Dergittert auch die Abteile rechts und links 
im Wagen. Menſchentäfige ſind's, jeder Käfig für ſieben Men- 
ſchen. Drei hätten zur Not darin Platz. 

„Es geht nicht! Ou wirft ſehen, daß es nicht geht!“ jam- 
mern fie. „Hier ift höchſtens Platz für drei Mann, beftimmt nicht 
für mehr. Sei fo gut und schau doch felbft hinein, Bäterchen l 

Sie betteln und ſlehen um Gnade, aber die Konvoi Sol⸗ 
daten treiben fie vorwärts: „Hinein, ihr Hunde, ihr räudiges 
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NRüdt zufammen! Legt euch aufeinander! Bald wird Plaz 
genug da fein. Wartet nur, wenn der Flecktyphus kommt 

Aach einer halben Stunde ift die Luft im Wagen verbraucht. 
Bleierne Müdigkeit ſentt ſich über die Menſchen. Die Lungen 
teuchen. Sie flehen um Luft. Zuerſt flehen fie noch, aber nie- 
mand hört fie. Der Zug rattert ſchon dahin. Dann ſchreien fie. 
Nicht alle, nein, nur wenige ſchreien und ſchimpfen: „Luft! 
Gebt uns Luft! Dem armſeligen Schlachtvieh gibt man Luft. 
Das liegt ſchon an einem Hauch Luft? Das billigſte Ding in der 
Natur iſt die Luft. Oh, ihr Hunde, ihr elenden Hunde! Möge 
dir Gott gnädig fein, Väterchen Zar, wenn die Zeit der Rache 
kommt! Schaffe dir wenigstens Freunde im Himmel und 
ſchente den Armſten deines Reichs eine Lunge voll fiche 
Luft — 1“ 

Was weiß Däterchen Zar von dieſen Wagen und diefer 
Not in den Kafigen feiner Verbannten? Bäterchen Zar lebt 
in den hellen, hohen Pruntgemächern und ahnt nicht, dah er 
die Eilny, die für Sibirien beſtimmten Verbrecher, auch zu 
langſamen Erſtickungsqualen verdammte. Was weiß überhaupt 
ein Zar vom Leben feiner letzten Antertanen? 


Die Stadt Samara ift erreicht. Neun Tage und neun Nähte 
dauerte die qualvolle Fahrt. Aber jetzt ift alles gut, hetzt jaben 
fie Luft, ſoviel fie atmen mögen. Sie teinten ſich voll an reine, 
Böftlicher Luft, bevor man fie in den Keller des Stadtgefäng 
niffes ſperrt. Diefer Keller ift dumpf, faft lichtlos, voller Warzen, 
voller Seruche und voller Feuchtigkeit. Einmal am Tag ſtell 
man eine gräßlich ſtintende Fiſchſuppe mitten in den Raum 
5 Gefangenen drängen ſich hinzu, ſchõpfen mit ſchmutzigen, 
roſtigen Gefäßen, tauchen ihre ſchmutzigen Hände ein. Rasch, 
nur raſch! Wer zuerſt dabei ift, kann noch einige harte Fild- 
broden erhaſchen. Die Letzten müſſen ſich mit der grauen, 


EN 
ihr gleichfalfs täglich einmal 
empfangenes ſchwarzes Brot darin weichen. x 

„Warum hältſt du dir die Naſe zu beim Eſſen, Tawariſch de⸗ 
fragt ein Gefangener mit breitem Totſchlägergeſicht und beugt 
ſich zu Dieterich hinüber. 

„Weil ich dieſen ſchrecklichen Geftant nach fauligem Fiſch 
nicht ertragen kann; aber ſchließlich muß ich doch eſſen, ſonſt 
gehe ich drauf.“ 

„Sieh mal!“ ſagt der Totſchläger und zieht den Heutſchen 
in das Zwielicht neben dem engen Kellerfenſter. „Sieh mal 
in meinen Mund! Ich habe weder Geſchmack noch Geruch. 
Alles weg! Da macht's mir nichts aus — —“ 

Er öffnet den zahnloſen Mund und zeigt einen zerſtörten 
Rachen, der eigentlich nur noch ein Loch ift, gräßlich anzuſehen, 
von Syphilis zerfreſſen. And neben dieſem Menſchen haufen 
andere, gefunde Menfchen. Sie eſſen und trinken mit ihm aus 
gemeinſamem Geſchirr, und ihr Zahnſleiſch blutet und iſt von 
Storbut zerſtört. 

Die Menſchen fallen vor Entträftung und Krankheit. Nur 
wenige Gefunde und Abgehärtete können nach qualvollen 
Tagen die Ketten wieder aufnehmen. Weiter geht's nach Sſchel⸗ 
jabinſt. Wieder der Sefängniskeller, für mehrere Tage, Hier 
ift der Hunger ganz befonders ſtark. Mehr als hundert Hungrige 
warten knurrend und zu allem fähig auf die tägliche Graupen⸗ 
oder Fifchfuppe. Endlich raſſelt der Schlüſſel. Die Suppe wird 
hereingetragen, ein großer Kübel voll. nd da ſtürzen fich die 
Menſchen auf den Kübel. Einer drängt den anderen ab. Fauft- 
hiebe praſſeln dumpf nieder. Schreie, Fluchen, Beten, Bitten! 
Der Keſſel ift leer, und dreißig Mann haben noch nichts. Sie 
kürzen ſich auf die anderen, dieſe Benachteiligten, fie reißen 
ihnen die Brocken vom Munde weg. Eine blutige Schlägerei 
bebt an. Menſchen wälzen ſich in Knäuel. And da kracht es 
heil und gemein. Ein Wärter ſchießt von draußen durch das 


Sucloch in die ftreitende Menſchenmaſſe. Ein Sträfling ſinkt 
tot nieder. Bruſtſchuß! Ein anderer jammert, weil ihm das 
Geſchoß den Beinknochen zerſchmetterte. 

In der Ede hockt Katzenväterchen und weint. Er hat kein 
Eſſen betommen, weil er zu alt und zu ſchwach ift. Aber morgen 
wird Profeſſorchen für ihn raufen gehen, das hat er dem Alten 
verſprochen. 

Die Wärter treten ein, mit Peitſchen und vorgehaltenen 
Piſtolen. Rüdfichtslos schlagen fie auf die Gefangenen ein, 
wie und wo fie nur treſſen. Dann ſchleifen fie den Toten und 
den jammernden Verwundeten hinaus. 


Es geht weiter, immer weiter nach Sibirien hinein, immer 
etappenweiſe, immer in den dumpfen, licht- und luftloſen 
Eiſenbahnwagen. Es geht über Petropawlowit, über Omit, 
über Nowoſibirſt nach Tomſk. Und in Tomſt treffen die Ge- 
fangenen einen Konvoi weiblicher Verbannter. Nicht genug, 
die Frauen werden im gleichen Hof aufgeſtellt und gezählt. 
Anerträglich dieſe Nähe! Anerträglich der Anblick dieſer Frauen, 
die teilweiſe jedes Schamgefühl verloren haben! Einige, aber 
nur wenige, bleiben ſtolz, abweiſend, vornehm. Sie tragen 
toftbare Pelze und gute Schuhe. Spioninnen ? Berbrecherinnen? 
Oder nur politiſche Sträflinge? Vielleicht Deutfche! Wer weiß? 

Das Rufen und Winken geht hin und her. Trotz ihrer Ketten 
werden die Männer heiter, aufgeräumt, und die Frauen lächeln 
geſchmeichelt, zupfen die wirren Haare zurecht und raffen die 
ſchlampigen Röcke. Bis Krafnojarſt follen die Frauen mit- 
fahren. Man hat fie in die vorderſten drei Wagen geſperrt. 
Nun hängen die Männer tagelang mit dem Mund an den kleinen 
Öffnungen und ſchreien hinüber. Manchmal antwortet lautes 
Gekreiſch. 

Fünfzehn Fahrſtunden vor Kraſnojarſt wird gehalten. Die 
Maſchine nimmt Brennholz auf. Berbannte müſſen aufladen. 
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Bauern drängen ſich an den Zug, verkaufen Brot, Eier, 
Butter und Wodka. Bald find die Konvoi⸗Soldaten betrunken. 
Sie ſchließen die Wagen auf. Trotzdem wagt keiner der ge⸗ 
ſchwächten Gefangenen die rettende Flucht, denn die Kugeln 
ſitzen loſe in den Flinten der Soldaten, zumal jetzt, wo der 
Alkohol wirkt. 

Aber die Frauen, wie iſt es denn mit den Frauen? 

Sie kreiſchen und lachen, und hie und da wird eine aus dem 
Wagen geholt und von zwei oder drei Konvoi · Soldaten in den 
Wald geführt. Einige gehen gern mit, zieren ſich noch, aber nur 
zum Schein, fühlen ſich jedoch geehrt, aber andere, beſonders die 
hochwohlgeborenen Damen mit den feinen Pelzmänteln, 
ſchreien und ſchlagen um ſich. Aber es hilft nichts. Nur noch 
rüdfichtslofer packen die Soldaten dann zu. Und wenn fie nach 
einer Weile wieder zurückgebracht werden, dieſe feinen Damen, 
dann weinen fie. Ihre Haare find durchwühlt, ihre Kleider zer- 
tiffen, ihre Pelze beſchmutzt, und die Konvoi ⸗ Soldaten lachen 
verlegen. 

Bis zum Anbruch der Dunkelheit trinten die Soldaten. 
Bald wird das Holz geladen fein. Bald wird man die Wagen 
wieder ſchließen, und dann wird der Zug weiterraſſeln. Aber 
was iſt denn jetzt? In den ſchon dunklen Wagen der Berbannten 
klettert ein heftig atmender Menſch und drängt ſich zwiſchen 
die Männer: 

„um Chriſti willen, verſteckt mich! Die Soldaten hatten 
mich ſchon am Bahndamm niedergeworfen. Ich bin ihnen weg- 
gelaufen. Nein, ich komme leider nicht durch die Abſperrung. 
Alles voll Poſten! Berſteckt mich, ich bin doch erſt vierzehn ahre 
alt! Habt Erbarmen mit einer kleinen, vierzehnjährigen Tochter 
eines unglücklichen Vaters — le. 

Das Mädchen jammert und birgt feinen Kopf an der Schulter 
des nächſten Verbanntenz und das iſt der Totſchläger mit dem 
zerfreſſenen Rachen. Er zerrt die Weinende heftig an ſich. Sein 
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Atem geht ſtoßweiſe. Seine ſchwere Zunge laut: „Komm, 
Saubchen, warum ſollen die Schweinehunde da draußen alles 
haben! Oſt recht, daß du zu uns kommſt — ke 

Er beugt ſich gierig über das Mädchen. Seinen derſeuchten 
Atem haucht er ihr über das geſunde Gefichtepen. Seine kranken 
Lippen ſuchen ihren friſchen Mund, und da taumelt er plbblich 
zurück. Wuchtig hat ihn ein Faufthieb getroffen, juft im Naden, 
Er wirft ſich herum und ſchlägt zu. Im engen Käfig wälzen 
ſich zwei Wenſchen keuchend am Boden, der Deutfhe und der 
Totſchlager. Das Madchen entweicht. 

Draußen wird es von Soldaten angehalten: „Ach, da bift 
du ja, kleine Katze! Beiß nur zu, Feldhühnchen, es wird alles 
nichts nutzen — le 

Schrille Schreie! Ach, dieſe Schreie! Minutenlang! 


Dann werden die Wagen geſchloſſen. Der Zug holpert 
weiter. 


In Krafnojarft ſtehen die Berbannten auf dem Gefängnis 
bof, fertig zum alb marſch. Die Ketten find angelegt. Aur dee 
lange, dünne Kette, die rings um den ganzen Menſchenhaufen 
ee noch angeſchloſſen werden. Dieterich ift nun an der 
2 0 1 und muß die Kette tragen helfen, er zittert 
me 1 als ihm der Soldat frech grinſend diefe 
e 255 icht genug, der Soldat verſetzt dem Gefan- 
. alben ibm noch einen Gaufthieb ns Seer 
15 ee taumelt und ſchreit: „Feiger Hund! Nur 
ms eutjepen wagſt du zu ſchlagen. Laß mic) dec 

1 rde dir zeigen — le 
5 e Bornige nicht. Ein heftiger Schlag kifft 
1 erkopf. Seine Knie knicken ein. Wachsweich 
eine. Der Menſch ſinkt lautlos zuſammen — 


„Profeſſorchen! Hör 


bor doch endlich! Seit acht doch. Sawariſch Profeſſorchen! Eo 


Tagen rufe ich dich, und du hörſt nicht. 


Du ſchreiſt nur, oder du ſchläfſt. Manchmal ſprichſt du auch, aber 
es muß deutſch fein, denn ich verſtehe nichts davon.“ 

Katzenväterchen kauert neben dem Bett des Deutfchen 
und ſchluchzt: „Sehen Sie, Herr Doktor, ſehen Sie, Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren, er wird ſterben. Er hat doch nichts getan. Der Kon⸗ 
vol-Soldat hat ihn geſchlagen, und als er darüber ſchimpfte, 
hat ihm ein anderer Soldat von hinten den Gewehrkolben über 
den Kopf geſchmettert. Retten Sie ihn, Euer Hochwohlgeboren! 
Er ift ein großer Gelehrter. Er weiß ſogar, wie der Regen ge- 
macht wird, wo der Donner herkommt und der Blitz und wie 
alles ift, was ich armer Muſchit nimmer begreifen werde. Ich 
bin nur zornig auf den Soldaten losgegangen, damals, als das 
gute Profeſſorchen am Boden lag, und habe ihn einen Sabaka, 
einen räudigen Hund genannt, und er hat mich geſchlagen, und 
ich durfte dann liegenbleiben, trotzdem es höchſtens hundert 
Schläge waren, nein, beſtimmt nicht mehr. Und nun bin ich 
hier und will Profeſſorchen bewachen.“ 

Der Arzt ift ein Balte, nach Sibirien ſtrafverſetzt. Seine 
Mutter ift Oſtpreußin. Er pflegt dieſen Menſchen mit dem 
schweren Schädelbruch. Tatſächlich, er pflegt ihn geſund, er 
und fein treuer Feldſcher. Er knirſcht vor Wut, als ihm Katzen 
vaterchen alles erzählt, aber er kann nur ſtill knürſchen, denn 
fein ganzes Lazarett ift belegt mit zerſchundenen, geſchlagenen, 
mißhandelten Verbannten. 

Endlich ſchlägt der Oeutſche die Augen auf. Er iſt noch zehn 
Tage blind und kann ſeine Glieder drei Wochen lang nicht be⸗ 
wegen. Aber er gefundet dann raſch. Die beſſere Lazarettkoſt 
hilft mit. Und dann hat er ja noch das viele, viele, faſt unberührte 
Geld drüben bei feinen Sachen. Das Geld der Berbannten 
wird jeweils mit ihren Sachen und ihren Papieren von Etappe 
zu Etappe mitgenommen. 

„Katzenväterchen, wir werden heute ſchlemmen. Katzen⸗ 
väterchen, mit Kaviar wollen wir beginnen. Du follft Kaviar 


Eitigpoffer, gtacht über Sibirien. 6 


eſſen, wie ein hochwohlgeborener Herr Offizier. Hinterher wirft 
du Braten eſſen, und dann wirft du gezuckerte Früchte ſchlecken. 
And Borſch, natürlich Borſch, foviel du magſt. Es ſoll ein Feft 
fein, Katzenväterchen, das Feſt meiner Geneſung. Hol den Feld⸗ 
ſcher, bitte ihn zu mir le 

Der Feldſcher kommt, nimmt die Beſtellung entgegen. 
Natürlich, er wird das alles gern beſorgen. Gut, er wird das 
notwendige Geld hierfür dem Konto des Berbannten Hieterich 
entnehmen, drüben auf der Schreibſtube. 

Er geht und kommt bald wieder. Er kommt mit leeren Händen 
und erklärt: „Kein Geld da! Auch keine Ahr, kein Gepäck, nichts! 
Sie haben dich beſtohlen; da ift vorläufig nichts zu machen.“ 

Vorbei jede Hoffnung auf Flucht! Ou willft aus Sibirien 
flüchten ohne Geld? Bequemer iſt's, du holſt die Sterne vom 
Himmel, aber ohne Leiter. Arm und verlaffen ſitzt ein Mensch 
irgendwo in Sibirien und weint vor Wut. Neben ihm kauert 
Katzenväterchen und ſchluchzt, weil es mit dem Kaviar und dem 
vielen leceren Fleiſch nun doch nichts geworden iſt. 

„ Siehſt du, es war Sünde, daß ich, ein erbärmlicher Muſchit, 
mich auf den Kaviar freute. Ich durfte es nicht. Ein armer 
Muſchit darf an ſolche Sachen nicht denten, nein, nicht mal 
daran denten. Deshalb hat uns Gott beſtraft, und ich bin ſchuld 
daran, ich, ich — o Gott — —1⸗ 

Nur nicht hier hängenbleiben! Nur nicht den langen Winter 
in dieſer Gegend verbringen, in dieſem gräßlichen Gefängnis! 
Aus der guten Pflege des deutſchfreundlichen Arztes werden fie 
ihn ja doch bald reißen. Daher ift’s beſſer, man meldet fich frei- 
willig zum nächſten vorbeitommenden Transport. 

Necht bald kommt ein neuer Transport. Sie folgen ſich in 
rascher Reihe, dieſe Transporte Berbannter. Sie folgen ſich 
und laſſen viel Menſchenſchrott zurück. Uberall bröckeln die 
umketteten Menſchenhaufen ab. Überall bekommen fie Zu⸗ 

wachs. Rußland ift unermeßlich, fein Menſchenreichtum ift 
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gewaltig. Was ift ſchon ein Menfh? Ein Stück Vieh ift wert- 
voller. Wenn du nämlich Schlachtvieh im Eiſenbahnwagen 
wegfährſt, erprobſt du nicht deine Schußwaffe in Richtung dieſer 
Wagen. Du freust dich nicht, wenn die Spitzgeſchoſſe die Planken 
durchſchlagen. Ja, es fällt dir ſelbſt dann nicht ein, dies zu tun, 
wenn du bis zur Nafenfpihe unter Wodka ſtehſt, weil doch leicht 
ein Stück Vieh, bedenke doch: ein wertvolles Stück Vieh, ge⸗ 
troffen, verwundet oder gar getötet werden könnte. Wenn es 
aber Menfchen find, jene da drinnen, dazu noch Verbannte, eine 
ftintende Fracht für Sibirien, fo ift das nicht ſchlimm. Schieß 
doch, Brüderchen, ſchieß doch und ſchieß immer wieder! 

Die Wagen find durchlöchert. Ein Wunder iſt's, daß keiner 
der Gefangenen getroffen wird. And als die Soldaten endlich 
ermattet niederſinken und ſchnarchend ihren Nauſch ausſchlafen, 
beginnt in den Käfigen ein emſiges Tauſchgeſchäft. Menſchen⸗ 
leben werden getaufcht, 

Am folgenden Morgen ſoll ſich der Transport teilen. Die 
leichteren Fälle werden teils zum Gefängnis, teils zum Gericht 
geführt, während die Lebenslänglichen weiter nach Norden 
fahren. Da ift ein junger Mann, Heiner Gelegenheitsdieb. 
Er hat nur noch drei Monate abzuſtzen und fol dieſe drei 
Monate drüben im Gefängnis verbüßen. 

Sein Nachbar ift ein Eilny, ein Lebenslänglicher. Er drängt 
ſich heran, der Eilny, und ſchmeichelt: „Sieh doch, junger 
Freund, in drei Monaten wirft du frei fein. Willft du Geld 
verdienen und obendrein frei fein? Za?! Dann wirft du mit 
mir tauſchen. Sch werde nach Aufruf deines Namens ins Ge- 
fängnis gehen, und du wirft mit dieſem Sransport weiter⸗ 
fahren. Hier find zehn Rubel, bedenke doch, zehn gute Rubel 
für dieſe Heine Gefälligkeit. Du wirft in einigen Wochen oben 
in Sibirien fein und proteftieren: Herr Kommandant," wirft 
du fagen, ‚möchten Sie nicht die Güte haben, mich jetzt zu ent- 
laſſen, da meine Strafe abgebüßt ift? Ich bin der und der und 
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wurde auf dem Bahnhof irrtümlicherweiſe während des Schlafes 
fur einen anderen gehalten.‘ Sie werden fich höflich bei dir ent- 
ſchuldigen und dir eine Entſchädigung zahlen, und du wirft wie 
ein feiner Herr auf Koſten des Zaren zurüdreifen, und alle 
werden froh fein, wenn du ihnen nicht noch mehr Scherereien 
verurſachſt. Och aber habe inzwiſchen meine paar Monate 
abgebüßt, nein, deine paar Monate, und wir ſind beide in 
Freiheit. Du haft einem armen Seufel herausgeholfen und 
obendrein noch Geld verdient. Einverftanden« 

Sie reden auf ihn ein, und der junge Burſche tauſcht Rolle 
und Namen mit dem Lebenslänglichen. Er nimmt alles leicht, 
wie man eben alles leicht nimmt, wenn man jung ist. Ein Spaß 
wird es für ihn fein, jawohl, ein Höllenſpaß, fo Dertauſchter 
zu ſpielen und die Behörden zu narren. Er ſteckt den gehnrubel⸗ 
ſchein ein. Zwei Menſchen tauſchen ihre Namen und Schiaſale. 
Her Cülng geht am anderen Morgen ins nahe Gefängnis, das 
er in drei Monaten als freier Mann verlaſſen wird. Keine 
Schwierigkeit! Auf den behördlichen Liſten ift die Zahl der 
Gefangenen geführt. Die Zahl ſtimmt. Karaſcho! Wie der 
einzelne Verbrecher ausſieht, wen kümmert das ſchonꝰ! 


Srtutſt, die Hauptftadt von Sibirien, ift erreicht. Hier werden 
die Transporte nach Rordſibirten zufammengeftellt, Hier liegen 
die Berbannten in großen Baracken, mitten auf dem Gefängnis 
hof. Dierundſiebzig Menſchen in einer Baracke! Menſchen aller 
Raffen, europäiſche Revolutionäre und wilde Sſcherkeſſen, 
ſanfte Armenier, grinſende Eskimos, abergläubiſche Burjäten, 
chineſiſche Banditen! Sogar ein Pope ift da. Er hat in feiner 
Kirche gegen den Krieg gepredigt und die Oorfburſchen in die 
Wälder gehetzt, wenn die Koſaken des Kekrutierungskommandos 
kamen. Ein ſanfter Wenſch, dieſer Pope, der nur betet und 
zwiſchendurch die Berbannten ermahnt, ihr Los in Geduld zu 
ertragen. 
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Orüben in einer Exte betet ein Mohammedaner, das Geficht 
gen Metta geneigt. Ein Chinefe ſucht mit raſchen Augen umher, 
ob nicht irgendwo etwas unbeauffichtigt liegt. Er macht ſich 
über den Gefangenenſack des Deutfchen ber, zerrt ein Hemd 
heraus und will es verſtecen. Da kommt Dieterich, ſieht ihn, 
ſchleudert ihn zurück. Der Ehinefe ſchreit, ſchreit immer das 
gleiche einfilbige Wort, ſchreit es im höchſten Oiskant und 
empfängt die wohlgezielten Hiebe wie eine Anvermeid⸗ 
lichkeit. 

Alle Laſter, alle Berufe, alle Künſte und alle Schlechtig⸗ 
keiten der Menſchheit find hier verſammelt. Sogar Falſchgeld 
wird hier nachts hergeſtellt und tagsüber in Umlauf gebracht. 
Ja, dieſes Falſchgeld, geſchickt hergeſtellt, gelangt fogar in die 
Stadt Zetutſt und wird dort nicht beanftandet, Es wird in einer 
Sipsform gegoſſen. Metall liefern Löffel und Gabeln, die über 
einer Kerzenflamme geſchmolzen werden. 

Aber bald hört jede Zätigteit auf. Die Lebensmittel 
lieferung iſt unterbunden. 

»In wenigen Tagen iſt's wieder beſſer. Seid ruhig, die 
Lebensmittel ſind unterwegs! Alle Portionen werden dann 
nachgeliefert,“ ſagen die Wärter. Sie fagen es und wiſſen 
genau, daß fie lügen. Sie wiſſen, daß jetzt ein großes Sterben 
anheben wird. Gottes Erbarmen, wenn jetzt noch der Fleck⸗ 
tpphus ausbricht! Und der Flecktyphus bricht meift dann aus, 
wenn die Körper durch Hunger geſchwächt find. Sie kennen das 
ja, dieſe Wächter. Sie wiſſen, daß fait jedes Jahr die Lebens⸗ 
mittel knapp werden, daß dann eine kritiſche Zeit eintritt. 

And nun find die vierundſiebzig eingefpereten Menſchen 
ſeit drei Tagen ohne Nahrung. Sie toben, fie ſchreien, fie betteln, 
fie wollen die Für einrennen, aber draußen ſtehen die Soldaten 
und beſchwichtigen. und wenn der Tumult zu groß wird, ſchiebt 
ſich eine eiskalte, ſchwarze Mündung durch das Gucloch, und 
ein Schuß bellt hart durch den Naum. 


Der Hunger geht weiter. Schon iſt eine Woche verfloffen. 
Nur Waſſer wird durch das Sitterfenſter gereicht, nur warmes 
Waſſer, ſonſt nichts. Einige haben ſich über die Schäfte ihrer 
Stiefel hergemacht, kauen, kauen und ſchlucken. Dieterich und 
Katzenvaterchen reißen kleine Stücke des morſchen Holzes aus 
einem Wandbalken und kauen mit lockeren Zähnen. Der Skorbut 
hat ihr Zahnſleiſch zerfreſſen. Die Zähne ſitzen ihnen locker im 
Kiefer, Blut rinnt bei jedem Zubeißen. Dennoch kauen fie das 
harte Holz. 

Am Abend des fiebten Hungertages fängt der Pope an zu 

fingen. Er ſingt Choräle und Kirchenlieder, breitet dann die 
dürren Arme aus und ſpricht den Segen. Sein ſchütterer Bart 
ift in den letzten Sagen faſt weiß geworden. Wirr klebt das 
Haupthaar um feine gelbe Stirn. Er betet und betet, und an 
feinem Hals zeigen ſich ſchon rote Striemen — Flecktyphus. 
ilfe, Hilfe, laßt mich hinaus! Macht auf, ihr Schufte, 
ich habe doch nur noch zehn Wochen abzuſitzen 1e ſchreit der 
Dertauſchte und hämmert gegen die Tür. „Macht auf, es ift ein 
Irrtum! Es muß ſich gleich alles aufklären. Macht auf, hier 
herrſcht Flectyphus ke - 
. Er ſchreit und ſtöhnt, aber niemand hört ihn, niemand will 
ihn hören. Der Pope in der Eite betet und fingt. Seine Stimme 
wird immer schwächer. Nach Stunden röchelt er. Die ganze 
Nacht über röchelt er. Am frühen Morgen aber rufen die Wächter 
durch das Gitterfenfter: Seht nach, wie es mit dem Popen ift! 
Was macht er?“ 

„Er hat's beifer als wir, er hat alles überſtanden !“ ruft der 
Dertauſchte, an deſſen Hals gleichfalls breite rote Flecken er- 
ſcheinen. 

Die Tür wird aufgeriſſen. Zwei Soldaten drängen die Se⸗ 
fangenen mit drohender Piſtole weitab in die Eden, bahnen 
einen Weg für zwei Männer, die jet den Raum betreten. Ihre 
Geſichter find mit weißen Mullbinden geſchützt. Aur die Zügen 
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ſpähen frei und angſterfüllt durch den Naum, ſehen den toten 
Popen. Er liegt da, die Hände andächtig auf der Bruft gefaltet, 
die Augen geöffnet, das große Prieſtertreuz zwiſchen den fteifen 
Fingern. 

Sie haben eine lange Stange mitgebracht, und am Ende 
der Stange ift ein eiſerner Haten. Mit raſcher Bewegung 
ſchmettern fie die Stange nieder, daß der Haken tief in die 
Schulter des Toten dringt. und dann ſchleifen fie die Leiche 
hinaus. Der wirrhaarige Kopf des Prieſters holpert hohl über 
die Türſchwelle. Seinen ſtarren Händen entfällt das Kreuz. 
Die Halstette reißt. Raſch wird die Tür wieder zugeſchmettert, 
von außen verriegelt. Über den feuchten, ſchnutzigen Fußboden 
läuft eine breite Schleiffpur bis zur Tür, und gerade an der Tür- 
ſchwelle, mitten in der Schleifſpur, liegt das ſchwach blinkende 
Prieſterkreuz. 

Der nächſte Tote ift Katzenväterchen. Es geht ſehr ſchnell 
mit dem Alten. Der Flecktyphus leiftet rasche Arbeit. Ohnehin 
hatte Katzenväterchen kein Gramm Fett mehr am Körper. Er 
liegt am Morgen des neunten Hungertages ganz dicht neben 
Dieterich. Er liegt da zuſammengerollt wie eine junge Katze. 

Die Stange mit dem eiſernen Haten ſchwebt ſetundenlang 
uber dem Heutſchen, langt über ihn hinweg zum toten Katzen 
väterchen. Dreimal muß der Wärter mit der Stange einhauen, 
well der Haten nicht faſſen will. Aber endlich ſchleifen fie ihn 
doch weg. Er iſt bedeutend leichter als der Pope. Die Schleifſpur 
ift viel ſchmaler, viel bescheidener, fo wie Katzenvaterchen immer 
beſcheiden war. Nichts bleibt zurück von dieſem demütigen, 
undekannten Muſchik. Nicht mal ein Hoſenknopf, nicht mal ein 
Gürtel oder ein Riemen. Der chineſiſche Räuber hat bereits 
alles geſtohlen. . 

Die Wärter mit dem Haken kommen dreimal, viermal, ja 
fogar noch öfter am Sage. Zeden Morgen find es drei, vier, 
fünf oder mehr Tote, die hinausgeſchafſt werden. Die Tür- 
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ſchließer brauchen jetzt nicht mehr mit der Piſtole zu drohen. 
Die Verbannten find zu ſchwach zu jedem Widerſtand, willenlos 
zu jeder Auflehnung. Sie liegen auf den Pritſchen, liegen am 
Boden und verſuchen, ſich kriechend fortzubewegen. Aber fie 
ſprechen nicht mehr. Nein, fie ſprechen nicht mehr. Ihre Zungen 
haben keine Kraft, ihr Gaumen hat keine Feuchtigkeit. Der 
Ofen iſt erloſchen. Niemand kann ihn heizen, fo ſchwach find 
fie alle. Eifig find dieſe ſibiriſchen Nächte, auch noch im Früh⸗ 
jahr. 

Dieterich liegt regungslos und wartet. Auf was wartet er? 
Auf Erlöfung aus dieſer Hölle? Vielleicht? Wird er je dem bit- 
teren Tod entrinnen? Bft er nicht auch ſchon vom Flectyphus 
gezeichnet? Wer wird es ihm ſagen? Niemand! Keiner hat 
die Kraft, den anderen anzuſchauen. Nur der Chineſe ift noch 
lebhafter als die anderen. Ihn hat die Anſteckung bisher ver- 
ſchont. Neben dem Heutſchen, auf dem ehemaligen Schlafplatz 
des Katzenväterchens, liegt der fromme Mojlem. Mit letzter 
Kraft iſt er auf dieſen Platz gekrochen, weil er hier mit dem Ge- 
ſicht nach Mekka liegen kann. 

Das bleiche Licht des Mondes fällt durch das Gitterfenfter 
in den Saal, wo Menfchen ſterben. Eiſig weht die ſibiriſche Nacht 
durch die zerbrochenen Scheiben und rüttelt den vor Ent- 
träftung schlafenden Heutſchen wach. Da ſieht er eine Geſtalt 
über dem Moflem liegen. Der Sterbende ſtöhnt leiſe. Manchmal 
iſtes wie ein kraftloſes Jammern vor Schmerz, ein klägliches 
Winſeln. And zwiſchendurch wieder ein gar ſeltſam Geräusch, 
das Mahlen ſtarker Zähne. Grauen, Schrecken, Furchtbarkeit! 
Der Chineſe ist's! Der Ehineſe ift wahnfinnig geworden und — 
nein, nein, tauſendmal nein! — — Und doch ift’s wahr. Mit 
letzter Kraft will ſich der Oeutſche wach halten. Will ſehen, 
will ſich überzeugen. Will ſich überzeugen, daß es nicht wahr ift, 
daß er ſich verhört hat. So etwas kann doch nicht ſein. 
Anmöglich, einfach unmöglich! 
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Endlich der Morgen. Die Geſtalt ift verſchwunden. Neben 
ihm liegt der Moſlem ſchon erkaltet. Das Geſicht des Toten ift 
gräßlich zernagt — — 

„Ratten find auch ſchon da! Wir müſſen Gift ſtreuen, 
ſonſt greift die Seuche noch mehr um ſich ke brummt ein Wächter 
und zeigt mit der Stange auf das zerfetzte Geſicht des Moflem, 
Haut dann den Haken ein und ſchleift den Zoten hinaus, Schleift 
an dieſem Morgen noch viele andere Tote hinaus. 


Wieder ein qualvoller Tag. Die Minuten fitern zäh wie Sl. 
And wieder die gräßliche Dunkelheit. Die Reihen find gelichtet. 
Das Stöhnen ift ſchwächer geworden, nicht mehr fo vielftimmig. 
Und drüben in der Ede liegt der Ehineſe. Liegt dort und ſchläft. 
Sein Geſicht ift blutbefhmußt. Er liegt, und fein Schlaf ift wie 
das Lauern eines Naubtieres. 

And jetzt, jetzt — — ſchleicht es umher. Irgendwo flattert 
ein Fetzen der gelben Bellmondſcheibe draußen am Gitter- 
fenſter vorbei. Da, Erbarmen, da naht der Wahnſinnige! Seine 
harten Hände taften umher. Sind jetzt in der Flanke des hilf- 
loſen Deutjchen. Und weiter taften fie, weiter. Heißer Atem 
fößt über das Geſicht des Liegenden, und dann wirft ſich ein 
Korper ſchwer und rüdfichtslos auf ihn. Da padt der Deutfche zu. 

Seine Finger krallen ſich in letzter, unerhörter Anſtrengung, 
ſuchen den Hals des Wahnfinnigen, fühlen die harte, ftraffe 
Gurgel, packen zu, krampfen ſich zuſammen — — 

Dann nichts mehr. 

Am frühen Morgen zerren fie den Chinefen am Eifenhaten 
hinaus. — — Und dann wieder ein Tag und wieder eine Nacht, 
And dann wieder ein Morgen und wieder die Wärter mit den 
Mullbinden vor dem Geſicht und der langen, eiſenbewehrten 
Stange in der Fauſt. 

Za, und dann holen fie den Dertauſchten, den fungen, 
leichtſinnigen Burſchen, der um zehn Rubel feine Freizeit und 
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damit fein Leben vertaufte. Er liegt drüben in der Nifche, neben 
dem langt ertalteten Ofen, liegt auf dem Rüden, den Mund 
weit geöffnet. Bei ihm hat der Fledtyphus kein leichtes Spiel 
gehabt. So ein junger Menſch hat immerhin ein gefundes Herz 
und gute Lungen. Kann ſchon was aushalten, ein junger Burſche. 

Der Warter hebt die Stange mit dem Haren und ſchlägt zu. 
Und da bäumt fi der Körper des Bertauſchten. Der Tot- 
geglaubte windet fi, und fein trodener Mund fehre 
barmen, Boſche moi, Erbarmen! Ih bin dreiundzwanzig 
Jahre alt. dch will nicht fterben. Ich bin jung, und meine Mut- 


ter wartet auf mich. Erbarmen oh — oh!“ 
„Mein Gott, mein Gott, ich bin doch gefund, ich — — 
bin — — gefund — — o meine Mutter, — jeh — — jeh — —ı« 


Dann knallt die Tür zu. 

Der Oeutſche muß ſich übergeben. 

Dann ift alles ftill und dunkel um ihn. Er ſchwimmt auf 
einem weiten Ozean, und alles iſt endlos und jenſeitig. 


zwanzig Tage dauert das Sterben in der Barade zu Irkutſt. 
Nur zwei Mann bleiben übrig von dieſem vierundfiebzig Men- 
Hen ftarten Eransport: Oieterich und ein Heiner, zäher, ſchliz⸗ 
äugiger Eskimo. 

Die Stange mit dem Eifenhaten kann jetzt ruhen. Man rollt 
biefe beiden Aberledenden auf Bahren, beſprengt fie mit 
Ehlortaltmilch, jtäubt auch Cplortalt durch den ganzen Raum. 
Und dann folgt eine kurze, aber beſſere Lazarettzeit. Die Fuß⸗ 
feileln werden ihnen abgeſchmiedet. Der Heutſche geſundet 
tal. Nur die unerträglichen, immer wiederkehrenden Leib⸗ 
fömerzen bleiben. Et wird fie nie verlieren. Seine ſtraffe, 
farte Geftelt ift nun gebeugt, feine Haut blaß, schier durch 
fihtig. er verlangt den ametitaniſchen Konſul von drtutſt zu 
fehen. Die Vereinigten Staaten haben den Schutz der Oeutſchen 
in Gibirien übernommen. Der ameritaniſche Konſul kommt, ver- 
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nimmt ſchaudernd die Leiden und bisherigen Abenteuer des 
Oeutſchen und verſpricht, nach Deutſchland zu berichten. Er 
hat es auch getan. 

Aber er ſelbſt kann das Los des Gefangenen nicht erleichtern. 
Nein, er kann leider nichts für den Heutſchen tun, weil jeder 
Derbannte in der Gewalt der Ochrana iſt. Was die Ochrana hält, 
das läßt ſie nimmer los. 

Bleiſchwer laſtet die Troſtloſigkeit auf dem Manne, der fo 
fern von der Heimat verderben foll. Ausgeſchloſſen jede Flucht, 
weil die Beine anſcheinend halb gelähmt ſind. Nur kleine 
Schritte kann der Geneſende gehen. Und die Leibſchmerzen 
wühlen unerträglich. Ja, was foll das noch werden? 


Die neue Etappe wird zuſammengeſtellt. Es find Leute aus 
allen Richtungen des Zarenreichs, Wenſchen aller Kaſſen. 
Genau wie die am Flecktyphus Geſtorbenen werden fie in die 
nunmehr notdürftig desinfizierten Baracken gebracht, ein- 
gesperrt. Und wieder tobt der Kampf um die beiten Plätze, 
um die geringen Brocken in der ſtinkenden Fifchfuppe. Nur 
kann Dieterich nicht mehr mitkämpfen, denn er iſt zu ſchwach 
geworden. Er liegt in feiner Niſche, dort, wo er früher auch ge- 
legen hat. Ach ja, es iſt alles wie früher! An der Stelle des Popen 
liegt ein Heiner, jammernder Zude aus Wilna, wegen Spionage 
verurteilt. Er berichtet dem Seutſchen, daß es in Oftpreußen im 
vergangenen Herbſt eine große und für die Ruffen vernichtende 
Schlacht gegeben hat, und daß der Krieg noch ehr lange dauern 
wird, weil man nicht mehr marfchiert, fondern in fogenannten 
Schügengräben liegt und ſich gegenfeitig belauert. 

Er redet und erzählt, und währenddeffen iſt wieder ein 
Streit um die kargen Brotportionen entbrannt. Die Hungeigen 
ſchlagen und ſtoßen ſich, und da peitſchen hell zwei Schüſſe 
durch den Sehſchlitz. Oielerich ſpürt am Bein einen ſtechenden, 
gemeinen Schmerz, und ſeine Hand, die abwehrend dorthin 
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faßt, kommt blutbeſpeitzt zurück. Gleichzeitig wird die Tür auf- 
geriſſen, und ſechs Konpoi- Soldaten dringen in die Baracke, 
drohend, ſchlagend, ſchreiend. Sie zerren den Verletzten hinaus 
und übergeben ihn dem Feldſcher. 

Die Wunde ift nicht gefährlich, aber ſchmerzhaft. Kaum ift 
fie notdürftig zugeheilt, da wird der Oeutſche einem neuen 
Transport zugeteilt. Es ift die letzte Etappe, die im Jahre 1916 
nach Nordfibirien abgeht. 

Zweihundert Menſchen ſind's, die man hier aufftellt und 
einteilt, Mehr als zweihundert Konvoi Soldaten umgeben fie, 
ſchutteln furchterregend ihre Waffen, ſtoßen wilde Fluche und 
Drohungen aus und treiben den Menfchenhaufen aus dem 
Hof, durch die Stadt und dann in Sibiriens Unendlichkeit. 


Das STotenſchiff auf der Lena 


Ene dichte Staubwolke ſchwebt über dem ziehenden Men- 
ſchenhaufen. Ketten flirten. Kleiderfetzen ſchleifen im Sand 
auf der Erde. Kein Wort fällt. Nur Stöhnen und Achzen! 
And zwiſchendurch das anfeuernde Schimpfen der Ronvoi- 
Soldaten, wenn ſich einer hinſegen oder ausruhen will. Anbarm⸗ 
berzig wied der Menſchenhaufen vorwärtsgetrieben, denn 
die vorgeſchriebene Etappenſtation muß unter allen Amſtanden 
erreicht werden. 

Der Oeutſche ſitzt mit einigen alten Männern, 
Teil ihres Lebens im Gefängnis verbrachten, au 
Panjewagen. Sein verwundetes Bein iſt noch 
Arzt hat ihm daher dieſe Rei 

Am Abend wird die Et⸗ 
Geltung. Da ſteht eine Mauer von Paliſad. 


die den größten 
f ungefedertem 


en, aus glatten, 
< Keine Möglichkeit, dieſe 
Sie ftehen dicht nebeneinander, faſt ohne 
Innerhalb der vieredigen Paliſadenmauer 


Zwiſchenraum. 
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erhebt fich eine große Holzbaracke, ein Blockhaus, das zwei- oder 
dreimal im Zehre von vorbeiziehenden Berbanntentransporten 
bewohnt wird. And immer nur für eine Nacht. 

Die Soldaten wohnen in einer befferen Baracke. Poſten 
ſtreifen Tag und Nacht um die Paliſaden. Die Anlagen find 
uralt, baufällig, das Holz modrig. Hier hauften, litten und ſeufz⸗ 
ten ſchon die Deportierten vor zweihundert Jahren. 

Jedesmal nach Ankunft auf der Station wird Berpflegungs⸗ 
geld ausgezahlt. Nur wenige Kopeken ſind's für jeden Gefan- 
genen. Unter ſtarter Bewachung wandern die jüngeren Leute 
zum nächſten Dorf, um Lebensmittel einzukaufen. Brot und 
Fleiſch. Auch Machorka, den Tabak Sibiriens, beſtehend aus 
dem Mark des Holunderftrauches und aus einer Beimifchung 
von Holz, bringen ſie mit. 

Raſch wird die elende Mahlzeit am Biwakfeuer gekocht, 
dann drehen ſich die Derbannten aus Zeitungspapier Heine 
Pfeiſchen, füllen fie mit Machorka und rauchen. 

Die Abende find ſchon lang und warm. Hie und da ſteigt 
Geſang auf. Einige weinen ftill. In der Ferne quaten Fröſche. 
Stechmücken umſchwirren myriadenweiſe die Lagerfeuer. Das 
morſche Holz der Paliſaden duftet füßlich. Es ift die Stunde des 
großen Heimwehs. 

Do am folgenden Tage geht es weiter, immer weiter, 
dem Quellgebiet des Lenaſtromes entgegen. Die Tage rinnen 
mühſam dahin, Ermüdend find die Märſche in der ſchon heiß 
brennenden Sonne, aber die langen Abende entſchädigen. 
Die Geſundheit aller Gefangenen beſſert ſich. Sete Bewegung 
in der friſchen Luft, bei beſſerer Verpflegung, bringt fie alle 
wieder auf die Beine. And ſo erreichen ſie endlich den Strom, 
die Lena. Auf der noch unruhigen Waſſerfläche erblicken fie ein 
rieſiges Floß, ein ſchwimmendes Gefängnis, das Totenſchiff, 
das fie bis zur Mündung des gewaltigen Stromes bringen ſoll. 

* 
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Diefes ſchwimmende Zuchthaus beſteht aus dicken Baum- 
ftämmen, die vorn als Bug ſpitz zulaufen. Alle Stämme find 
durch Bretter miteinander verbunden. Dide Bretter bilden auch 
die Wände des Hauſes, das auf dieſen Balken ruht. Das Hach 
ift ganz flach. Es iſt möglich, darauf Platz zu nehmen. Hier oben 
und auch unten, in beſonderen Räumen, find Wachſoldaten 
untergebracht. Zwar nicht viele, denn hier find Strom und Ar- 
wald die beſten Wächter. Wer wird es wagen, hier blindlings 
auszureißen? 

Zuerſt ift dieſe ftille, ruhige Fahrt auf dem Strom ein hoher 
Genuß. Man erholt ſich von den Strapazen des Fußmarſches, 
man ſchläft und ſchläft. Aber bald verlangt der Körper wieder 
Bewegung und Licht. Hoch es gibt hier kein Licht. Dunkel ift 
das Innere dieſer ſchwimmenden Arche. Nur zweimal am Tage 
dürfen die Verbannten auf das Hach kommen, um hier ab- 
gezählt zu werden. Höchſtens zehn Minuten dauert jedesmal 
dieſer Appell, und dann wieder für unerhört lange Stunden 
schwimmen fie auf dem Floß lautlos dahin. So wird es Wochen 
und Wochen ſein! 

Jetzt wird der Strom breit und unruhig. Seine Wellen 
schaukeln das Floß ſtark hin und her, ſpritzen auch zwiſchen den 
rohgefügten Planken hindurch, überſchwemmen den Fuß⸗ 
boden, auf dem die Verbannten liegen, und verwandeln das 
Stroh in einen gärenden, rauchenden Miſthaufen. And da 
kommt wieder das fürchterliche Geſpenſt, die Geißel Gottes 
in Sibirien. Der Flecktyphus bricht aus. 

In ihren nie gelüfteten Kleidern, in ihrem Blut, in ihren 
ausgepumpten Körpern verſchleppen die Gefangenen die ge⸗ 
fährlichen Krankheitskeime, und das Ungeziefer ſorgt für raſche 
Verbreitung. Die Laus iſt der ſicherſte Verbreiter der Fleck⸗ 
typhusſeuche. 

Diesmal werden auch die Konvoi⸗Soldaten nicht verſchont. 
Die Seuche rafft dahin, was da lebt und atmet. Zuerſt werden 
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die Leichen einfach in den Strom geworfen. Sie ſinken raſch 
unter, tauchen aber ſchon nach Stunden wieder auf und folgen 
in der Strömung. Sie holen das ſchwerfällige Floß ein und 
schwimmen mit nach oben gekehrtem Geſicht neben ihm her, 
verſeuchen das Waſſer, ſtürzen die abergläubiſche und furchtſame 
Beſatzung in Angſt und Schrecken. Deshalb wird jett jeden Tag 
einmal gehalten zum Abladen der Toten. 

Die Floßlotſen, vier ſtämmige Sibiriaken, ftarte Holzfäller, 
bringen das ſchwere Fahrzeug geſchickt ans Afer und verankern 
es. Die Gefunden ſchleifen die Toten durch das Waſſer, kratzen 
mit ſpitzen Holzpfählen raſch ein ſlaches Grab. Tief können fie 
ja ſowieſo nicht graben, denn bald geraten fie auf fteinhart 
gefrorenen Boden. In einer gewiſſen Tiefe taut der Boden 
Sibiriens nie auf, fo furchtbar find hier die Winter, fo kurz die 
Sommer. 

Die Lotfen faſſen keinen Toten an, aus Angſt vor Anftedung. 
Sie halten ſich auch ſonſt immer abſeits, pflegen keinen Verkehr 
mit den Konvoi · Soldaten, die fie verachten, aber auch nicht mit 
den Berbannten, mit denen fie ſich nicht unterhalten dürfen. 

Diefe Sibiriaken müſſen — gegen geringen Lohn — die 
Sefangenentransporte bis zur Lenamündung in die dortigen 
Bleibergwerte bringen. Für ſolch einen Transport gibt der 
Staat wenig Geld aus. Das Floß iſt daher möglichſt ſchwer und 
Holzreich gebaut. Später, am Ziel, ſoll es als Brenn- und Bau⸗ 
Holz verkauft werden. Bom Erlös beſtreiten die Flößer ihre 
Nuckreiſe, auf der fie ſich noch als Fallenſteller und Pelztier⸗ 
jäger betätigen. Früheſtens in fünfzehn Monaten werden fie 
wieder in ihrem Dorf eintreffen. Hier ſpielen ja Monate keine 
Rolle, in dieſem Land der Anendlichteit. 

Dem Oeutſchen gelingt es, unbemerkt mit einem der 
Sibiriaken einige Worte zu wechſeln. Er möchte irgendwo an 
Land geſetzt werden, wo fich ein Krankenhaus befindet. Er muß 
in ein Krankenhaus, denn fein Geſundheitszuſtand hat ſich wieder 
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bedeutend verſchlechtert. Einen zweiten Anfall von Flecktyphus 
wird er nicht überſtehen, das weiß er. 

„On Kirenſt, das wir bald erreichen werden, gibt es ein 
Lazarett,“ ſagt der Flößer. „Melde dich jetzt ſchon krank für 
Kirenſt! Der Konvol- Feldwebel wird dich gern ausladen laſſen, 
denn er ift froh, mit möglichſt wenig Kranten weiterfahren zu 
können.“ 

Richtig, die Strafkolonie Kirenſt, auf einer Infel mitten im 
gewaltigen Lenaſtrom, wird in der fünften Reiſewoche erreicht. 
Dem Geſuch des Oeutſchen wird ſtattgegeben. Er wird an Land 
geſetzt, um in das Gefängnis gebracht zu werden. 

Das Totenſchiff aber wird langſam vom Ufer abgedrängt, 
bis die träge Strömung es erfaßt und mitreißt. Seine feuchten 
Bretterplanken bergen nur noch fünfzig Berbannte. Alle 
anderen find unterwegs geſtorben und verdorben. Selbſt die 
Konoi-Mannfehaft ift auf ein Drittel ihres Bestandes zu- 
ſammengeſchmolzen. 


Wieder Boden unter den Füßen 


Auch die bitterſte Prüfungszeit muß einmal ihr Ende 
finden. Zuerſt will es ſcheinen, daß Kirenft für Dieterich nur ein 
vorübergehender Aufenthalt fein wird, denn in dieſem Sefang⸗ 
nis herrſchen die furchtbarſten Buftände, Das verwegenſte 
Gefindel der Welt hat ſich hier zufammengefunden. Krantheit, 
Seuchen, Laſter und Gehäffigteit gehen um. Hier kann ſich ein 
Menfch nimmer freuen. Hier iſt es grauenvoll. 

Ohnmächtig, mit hohem Fieber wird der Heutſche aus dem 


dumpfen Gefangnisraum geschleift und zum Stadtarzt ge- 


bracht. ; 
„Es, Sie find Heuiſcher! Na, dann kann Shnen ja geholfen 


werben!“ meint der freundliche Mann. „Hier leben einige be- 


güterte Oeuiſche, Kaufl 


(cute aus Wladiwoſtot, die zu Kriegs 


beginn hier Aufenthalt nehmen mußten. Es geht ihnen ver⸗ 
hältnismäßig gut. Sie leben als freie Leute, dürfen aber die 
Inſel nicht verlaſſen. Ich werde fie von der Ankunft eines deut- 
ſchen Eilny benachrichtigen.“ 

Richtig, die Oeutſchen kommen fofort. Sie find ſehr freund⸗ 
lich und überlegen, was da getan werden kann. Wie könnte 
man verhindern, daß der Neue nicht mehr weiter nordwärts 
verſchickt wird? Bon dort oben kommt ja keiner mehr zurück. 
Was gibt es in einer Stadt von zweitauſend Seelen für Möglich⸗ 
teiten? So gut wie keine! Dabei ift der Ort die Hauptſtadt des 
Souvernements Kirenſk, das größer ift als Heutſchland. 

Sehenswürdigkeiten in Kirenſt? Nein, es gibt keine! 
Höchftens, daß man die etwa zweihundert Jahre alte Holzkirche 
dazu rechnen könnte oder vielleicht noch das Kloſter, das von 
verbannten Mönchen bewohnt wird. Alle Einwohner von 
Kirenſt, mit Ausnahme weniger Beamten, ſind entweder 
Verbannte oder Nachkommen von Verbannten. 

Die Umgebung von Kirenſt iſt troſtlos. Unendlich dehnt ſich 
der Wafferfpiegel der Lena, und dahinter liegt der Urwald, 
der ſcheinbar kein Ende kennt. Nicht ein flacher, trockener Wald, 
ſondern ein wirres Durcheinander von geſtürzten, fauligen und 
noch wachſenden Stämmen. Dazwiſchen weite, ungangbare 
Moor- und Sumpfflächen. 

And dennoch muß es hier eine Fluchtmöglichkeit geben. 
Jetzt noch nicht, weil der Strom ein Hindernis bildet. Aber bald 
werden alle Waſſerflächen feſt fein. liehen, das große Abenteuer 
fortfegen, ja, das iſt das Ziel allen Strebens, aber vorerſt 
müſſen Mittel beſchafft werden. Seitdem die große Geldſumme 
abhanden gekommen ift, ift die Flucht kaum möglich. Auch in 
Sibirien ſpielt Geld die Hauptrolle. Aber auch in Sibirien kann 
dieſes Geld verdient werden. 

Da gibt es doch genug Beamtenkinder, die eigentlich eine 
höhere Schule beſuchen müßten, um fremde Sprachen zu er⸗ 
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lernen. Za, auch ein wenig Muſik gehört wohl zur Bildung, 
aber es gibt kein Klavier in ganz Kirenſt! Auch Dieterich ſelbſt 
hätte an den troſtlos langen Abenden den Zuſpruch guter Mufit 
gebrauchen können. 

So wird der Deutjche Lehrer für fremde Sprachen. Seine 
Landsleute, die hier freundſchaftlich in den Beamtenkreiſen 
verkehren, verſchaffen ihm überall Eintritt und Kundſchaft. Die 
Behörden aber fragen an, wie es mit dem Geſundheitszuſtand 
des Lebenslänglichen Oieterich ſteht. Sie wollen wiffen, wann 
er endlich nordwärts in Marſch geſetzt werden kann. 

Der freundliche Stadtarzt beſcheinigt, daß dieſer Mann in 
abſehbarer geit nicht transportfähig fein wird, And der Polizei 
gewaltige von Kirenſt, ein Kommiſſar, beſtätigt dies gleichfalls, 
denn feine Kinder nehmen bei dieſem Cilny Sprachunterricht, 
und bis dieſe Kinder fertig und reif fürs Leben ſind, wird es 
ſchon noch eine Weile dauern. Anmöglich, jetzt den Lehrer wieder 
fortzulaſſen, nachdem die Ausbildung fo vielverſprechend be- 
gonnen hat. 

Die Kinder gehorchen dem Lehrer, der ſich der Einfachheit 
wegen, und dann um ſich in dieſen etwas primitiven Kreifen 
Achtung zu verſchaffen, wieder Profeſſor Zohn nennt. Za, 
Profeſſor gohn ift bald eine geachtete Perſönlichkeit in Kirenſt. 
Er hat es geſchickt verſtanden, ſich durchzuſegen, dieſer Eilny. 
Er grüßt und wird gegrüßt und zählt bald zu den Honoratioren 
dieſer auf der Landkarte verlorenen Stadt. Niemand wird fo 
töricht und fo kleinlich fein, ihm feine Strafe vorzuwerfen. In 
einer Strafkolonie fchleift ſich dies alles ab. Da verwifchen ſich 
bald alle Begriffe. Hier ſetzt ſich raſch derjenige durch, der ge- 
bildeter und fähiger iſt als die anderen. 

Sie ſitzen neben dem Eilny am Zeetifh und ahnen nicht, 
daß ſich dieſer Menfch fo gar nicht wohl fühlt, daß er nur einen 
Gedanken und ein Ziel kennt, die Flucht. Sie wiſſen nicht, daß 
er alles verdiente Geld geizig aufſpart. Gewiß, er hat Zeit. 
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Alles muß genau überlegt werden. An einer ſchlecht vor⸗ 
bereiteten Flucht aus Sibirien ift ſchon mancher Wagemutige 
zerbrochen. Überhaupt ift ſolche Flucht nur im Winter möglich, 
wenn das Eis alle Flüſſe und Seen und Tümpel geglättet hat. 
Aber da find immer noch die heftigen Kolikanfäalle, die zunächſt 
etwas auskuriert werden müſſen. 

Vorerſt ſchreibt der Heutſche an Santchen in Orenburg 
und bittet um Zuſendung ſeines Koffers mit Kleidern, Wäſche 
und den vielen Notwendigkeiten des Lebens. Tantchen ſoll an 
eine Dedadrefje ſchicen. And Cantchen ſchickt. Es dauert ſieben 
Monate, bis der Koffer ankommt, aber er kommt tatſächlich 
unbeanſtandet und ungeöffnet an, weil ihn Tantchen fein in 
mehrere Hüllen Sadleinen genäht hat. Sogar der photo⸗ 
graphiſche Apparat befindet ſich darin. 

Inzwiſchen bewohnt Profeſſor gohn eine Blodpütte, die er für 
zwei Rubel im Monat mietet. Es iſt ein ſolider Holzbau, der ſchon 
viele ſibiriſche Winter ſah, mit einem großen Steinofen in der 
Mitte. Einmal am Tage wird dieſer Ofen ordentlich geheizt. 
Er ſtrahlt dann, nach Badofenart, herrliche, wohlige Wärme 
aus. Die Fenſter find doppelt, gut verklebt und verdichtet. 
Zwiſchen den Scheiben liegen Holzkohlen mit Salz, zum Auf- 
faugen der Feuchtigkeit. Der Winter mag jetzt kommen. 

Die Nachbarſchaft ift nicht alltäglich. Orüben, zwei Stein⸗ 
würfe weit, in einem kleinen, einfachen Blockhaus, das ſtändig 
von Poſten bewacht wird, wohnt die Verbannte Breſchkowskaja, 
das „Sroßmütterchen der Revolution“. Viermal hat man fie 
nach Sibirien verbannt, aber jedesmal ift fie geflohen. Die 
Breſchtowskaja hat einflußreiche Freunde, die ihr immer wieder 
zur Flucht verhelfen. Sie hoſſt, in einer kommenden großen 
ruſſſchen Revolution mit anſchließendem Sturz des Zaren⸗ 
reichs eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. 

Sie iſt fünfundſechzig Jahre alt, aber fie glaubt, das lezte 
Wort noch nicht geſprochen zu haben. Trotz ihrer politiſchen 
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Gefabrlichtelt wird ſie vom den Behörden mit achtung beben. 
delt. Man fürchtet fie. Man hofft, fie hier in Kirenſt für immer 
mundtot gemacht zu haben. Dem Lenaſtrom kann ſie predigen 
und den vier Wänden ihres Blockhauſes. Sie mag auch den 
zahlreichen Beſuchern predigen, aber dieſe find alle gegen ihre 
Sdeen gefeit. Beamte und Pelzhändler ſind's, über jeden 
Zweifel erhaben, die nur hierher kommen, um Anterhaltung zu 
haben. Die Breſchkowskaja iſt nämlich gebildet. 

Der Winter iſt gekommen. Man lebt hier am Kältepol der 
Erde, in der Nähe des Polarkreiſes. Ganz raſch haben die paar 
anſäſſigen Bauern, ehemalige Verbannte, die man begnadigt 
hat, ihre geringe Roggenernte eingebracht. Bor drei Monaten 
erſt, gleich nach der raſchen Schneeſchmelze, haben fie geſät. 
Der kurze, ſehr heiße ſibiriſche Sommer hat die Halme aus der 
Erde gelockt, ſie aber nur dreißig oder vierzig Zentimeter hoch 
werden laſſen. Spärlich ſtanden die gering tragenden Ahren, 
als im September ſchon wieder die erſten Fröſte einſetzten. 
Die Ernte ergab nur geringe Mengen, aber dieſer minder 
wertige Roggen genügt zur Herſtellung des teigigen Brot⸗ 
fladens, der — zuſammen mit Fiſch — die Hauptnahrung der 
Sibiriaten ausmacht. 

Hin und wieder vermag ſich der Einheimiſche eingeführte 
Lebensmittel zu beſchaffen, Fleiſch, Tee, Mehl, Salz und Tabat 
im Austauſch gegen Felle, ſofern ihm das Jagdglück günstig 
war. Der Lenaſtrom liefert ja immer Fiſche in reichlichem Maße. 
Das Fleiſch der Lachſe wird ſtets gern gegeſſen. Man fiſcht auch 
im Winter durch Löcher, die in das Eis geſchlagen werden. Nein, 
zu hungern braucht man hier nicht, trotz der gewaltigen Ent⸗ 
fernung von aller Kultur, trotz der unerhörten Beſchaffungs⸗ 
ſchwierigkeiten für größere Lebensmittelmengen. 

man muß für gute und zweckmäßige Kleidung ſorgen. Da 
gibt es als Hauptſtück den „Sokar“, einen langen Schafpelz, der 
mit der Wolle nach innen getragen wird. Notwendig ſind auch 
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Fulzſtiefel und eine ſchöne Pelzkappe, an deren Rand ſich der 
Atem als Eis niederſchlägt. Aberall bildet ſich Eis. Wenn die 
Sur geöffnet wird, flattert die feuchte, warme Stubenluft aus 
dem Blodhaus in Geftalt eines dünnen Schnees. Waſſer, das 
man ausgießt, gefriert fofort, taum daß es die Erde berührt. 
Kurz vor Weihnachten mißt das Altoholthermometer rund 
funfundſechzig Grad Kälte. 

Gegen das Frühjahr zu, wenn die ſchärfſte Kälte gebrochen 
ift, wäre die Zeit für eine verwegene Flucht. Vorerſt hat Pro- 
feffor John noch zu wenig Erfahrung, und dann — noch zu 
wenig Geld. Er muß fich noch mehr ab hätten. Zweifellos wird er 
noch einige Zeit hier in Kirenſt verbringen dürfen, weil ihn 
feine Schüler nicht mehr miſſen können. Er wird unterdeſſen 
nützliche Erfahrungen ſammeln und ſich die Wetterbeobachtungen 
dieſes erſten harten Winters im hohen Sibirien zunutze machen. 

Seine Gefundheit ift noch nicht fo geſtählt, daß er allein 
eine Flucht durch die fibiriihe Schneewüfte wagen tönnte. 
Seine Beine ſchmerzen immer noch und ſind nur bedingt 
gebrauchsfahig. Immer wieder leidet er an Kolikanfällen. 
Aber er merkt, daß er langſam kräftiger wird. Noch ein halbes 
Jahr des geregelten Lebens hier, dann wird man fehen. In⸗ 
zwiſchen wird ja wohl auch der Krieg beendet fein, und Oeutſch⸗ 
land wird die Freigabe aller internierten und verurteilten Reichs⸗ 
angehörigen fordern. Wer weiß, was in einem halben Jahre 
fein wird?! 

Orüben bei Sroßmütterchen Brefchtowstaja scheint es nicht 
mehr zu gehen. Der Stadtarzt fährt jetzt täglich vor. Die alte 
Revolutionärin ſoll im Sterben liegen, heißt es. Der Tele⸗ 
graph, die einzige Derbindung dieſes entlegenen Gouper⸗ 
nements mit der Welt, meldet es nach Petersburg: „Die 
Breſchtowskaja liegt in den letzten Zügen!“ 

Überall, auf allen Dienftftellen der Ochrana, atmen fie auf. 
Die Breſchkowskaja, die Frau, die ihnen ſo viel zu ſchaffen 


machte, ift endlich erledigt. Sie betrachten es als eine unerhörte, 
unverbiente Gnade des Zaren, daß dieſe Frau ganz ruhig im 
Bett neben ihrem warmen Ofen ſterben darf, wãhrend ſie doch 
ſchon hundertmal den Strang verdiente. 

Man wartet in Kirenſt, ja in ganz Rußland von Tag zu 
Tag auf die endgültige Nachricht vom Tode der Breſchlows⸗ 
kaja. Doch Großmütterchen ſcheint ſich das Sterben bequem 
machen zu wollen. Sie hat es nicht eilig, von dieſer Welt zu 
gehen. 

„Sie kann nicht ſterben, weil fie noch fühnen will!“ füftert 
man im Kloſter zu Kirenſk. „Die Breſchtowskaja will ſich mit 
Gott ausföhnen,“ Der Stadtarzt aber geht nicht mehr gern hin, 
denn es hat keinen Zwec, bei dieſer ſtörriſchen Alten vorzu- 
ſorechen. Sie dreht ihm den Nüden zu, auch dem Volizei- 
tommiffas, wie allen anderen Beſuchern. Sie redet nicht mehr 
und verbirgt ſich unter ihrer Felldecke. 

Hoch einmal wird es dem Arzt zu bunt. Entweder iſt das 
Sroßmuütterchen krank und läßt ſich dann behandeln wie zu 
Beginn ihrer Krantheit, ober fie ſteht auf und zeigt fich Hreimar 
am Tage dem Poſten vor ihrer Tür, fo wie es die Vorſchrift 
erheiſcht. Na, wie ift es denn, Großmütterchen? 

Sie reißen gewaltſam die Felldede Herunter und ſehen 
da — einen Mann, einen politiſchen Verbannten, der ſeit 
Jahren hier in der Nähe angeſiedelt lebt. 

And die Breſchkowstaja? 

Die Drefehtomstaja it längft fort. Ste iſt Längft wieder 
unterwegs nach Mostau, wo die endgültige groBe Revolution 
vorbereitet wird. 

Diefer Politiſche hatte ſich eingejchlihen, als barmloſer 
Beſucher, hatte mit dem Großmütterchen Meidung und Rolle 
getauscht. Sie führen ihn zum Poligeibiro, fie zeigen ihm die 
Kleider vom Leibe und ſchlagen ihn nieder. Borerſt ſoll er nur 
Hundert Hiebe bekommen, bis zum Eintreſſen feiner Verurtei- 
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lung. Aber feine Verurteilung trifft nicht ein, und auch er ver- 
schwindet. 

Haben zariſtiſche Beamte mitgeholfen? 

Welche Mächte find am Wert? 

Im Kloſter zu Kirenſt liegen die Mönche auf den Knien 
vor dem Altar und beten für Däterchen Zar und für dieſes 
weite, große Mütterchen Rußland, deſſen Haus im ganzen 
Sebalt kniſtert und knackt. 


In das nunmehr verwaiſte Blockhaus der Breſchkowskaja 
sieht ein Petersburger Furiſt, Stanislaus Bilinfti geheißen. 
er iſt wegen politiſcher Umtriebe und Verſchwörung gegen die 
Zarenregierung zu fünfundzwanzig Jahren Sibirien verurteilt. 
Nun beſchäftigt man ihn als Gehilfen auf dem Celegraphen⸗ 
amt zu Kirenſt. Sein Vorgefehter, der Poſtmeiſter, liegt faft 
täglich betrunken auf dem ſchmierigen Sofa, hinten im Separat 
raum. So kann der Gehilfe ſchalten und walten nach Gut⸗ 
dünken. Er nutzt feine Bertrauensſtellung weidlich aus, um 
Neues zu erfahren und um mit feinen Genoſſen in Petersburg 
in Verbindung zu treten. Hieſer Mann wird auch dem Profeſſor 
Sohn nützlich fein können. 

der Heutſche freundet fih an. Das geht ſehr leicht und ſehr 
raſch bei einigen Zaffen Tee, „Tawariſch Bilinfti, wie denken 
Sie über eine Flucht aus Kirenſt, und welchen Rat würden Sie 
mir hierzu geben?“ 

Silinfti lächelt. „Ach, Profeſſor John, in dieſem Jahr 
dürfte die Fluchtzeit verpaßt fein. Die Schneeſchmelze muß 
abgewartet werden. Sie müffen im märz des nächſten Jahres 
losgehen und auf kürzeſtem Wege Zrkutſt zu erreichen ſuchen. 
Mit Pony und Schlitten werden Sie in vier bis fünf Wochen 
nach Srkutſt und damit an die Bahnlinie kommen und dort 
nach Wladiwostok abdampfen können, vorausgeſetzt, daß Sie 
genügend Geld haben. Wenn Sie nämlich kein Geld haben, 
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werden Sie dieje einzige und bequeme Fluchtmöglichkeit auf dem 
Schienenweg nicht ausnüßen können. Die Züge nach China und 
zum Fernen Oſten verkehren wieder regelmäßig, wie ich weiß.“ 

„Danke Ihnen für dieſen Nat, Pan Bilinſti. Aber warum 
nuten Sie nicht ſelbſt dieſe einzige Möglichteit? dch muß mich 
wundern, daß Sie noch hier ſizen —— I" _ 

„Wundern, ſagten Sie? Nein, ich darf noch nicht fort von 
bier. Ich habe den Auftrag, die Revolution in dieſer Gegend zu 
organiſieren und die Berbannten zu ſammeln, wenn mich das 
Signal erreichen wird.“ 

„Welches Signal? Glauben Sie denn, daß es —“ 

„8a, das Signal werden wir bald hören. Das Zarenreich 
hat ſich auf dem Schlachtfeld verblutet, Seine Kräfte laſſen von 
Woche zu Woche merklich nach. Anſte Leute find am Werk. 
Das uns nach dem für Rußland unglücklichen Ausgang des 
Ruſſiſch · Japaniſchen Krieges nicht gelungen ift, wird uns dies⸗ 
mal gelingen, weil jetzt der Niedergang allen guten Willens 
größer iſt. Sie werden ſehen, Profeſſorchen, es wird ein Zu⸗ 
ſammenbruch fein, wie ihn die Geſchichte noch nie erlebte. 
Ich werde Kirenſt und die ganze Gegend hier revolutionieren. 
Aber für Sie ift die Flucht immer noch ratfam, felbft nach der 
Durchführung einer Revolution, weil Sie Ausländer ſind. 
Miſchen Sie ſich beſſer nicht in dieſe Dinge und fliehen Sie, 
wenn ich Ihnen fage, daß die Zeit hierzu günftig ift.“ 

Gut, der Deutjche wird fliehen. Eine ruſſiſche Revolution! 
Das paßt ja alles glänzend in ſeinen Plan. Jawohl, er wird 
dieſen Rat beherzigen und ſich nicht in innerpolitiſche ruſſiſche 
Dinge miſchen. Er weiß, daß er auch von einer revolutionären 
Regierung nichts zu erwarten hat. Aber zur Flucht muß er ſich 
doch endlich Geld verſchaffen. Die Einnahmen aus den Sprach⸗ 
ſtunden find zu gering. Wie ift es denn, kann Pan Bilinſki ihm 
Geld verſchaffen? Durch den Telegraph? Ein gar kühner und 
abenteuerlicher Plan, gewiß, aber ein ausführbarer Plan. 
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„Tawariſch Silinfli, würden Sie für mich ein Telegramm 
nach Orenburg aufgeben? Ein Telegramm mit verſtecktem Sinn, 
etwa wie folgt: ‚Tantchen, will Studien fortſetzen. Frau Colonia 
foll Geld drahten. John Bilinſti. 

Der Petersburger Zuriſt lacht und it einverſtanden. 
Hoffentlich verſteht das Tantchen in Orenburg, daß der 
Tawarſch Profeſſor ohn telegraphiſch Geld von Köln in 
Deutſchland überwieſen haben will. 

Das Telegramm geht ab und wird verſtanden. Za, es trifft 
bald die Antwort ein: „Frau Colonia wird benachrichtigt. 
Geduld. Tantchen.“ 

Geduld, ja, Geduld hat der Heutſche. Die Schneeſchmelze, 
während der die Lena mächtige Eisbroden zum Polarmeer 
wagt, wird bald ommen, und immer noch nichts von Cantchen, 
immer noch nichts aus Köln! 

„Fan Bilinſti, wie ift es nun, wie fteht es mit der Revo- 
lution? Man hört nichts mehr? 

„Geduld, Tawariſch Profeſſor, Sie werden bald ein Wunder 
erleben! Eigentlich iſt es kein Wunder, ſondern eine ganz natür⸗ 
liche Entwicklung. Das Zarentum ift erledigt, fällt zuſammen 
wie ein morſcher Baum. Wird je ein Menſch einem morſchen 
Baum nachweinen ? Man wird ihn beiſeiteſchieben. Die Jugend 
wird mit alten, müden und unfähigen Einrichtungen aufräumen. 
Eine gefunde Rüchſichtsloſigkeit ift immer am Platze, wenn 
Jugend vorbrängt. Das Leben ift überhaupt nur Kampf. 

Das Zunge und Gefunde muß fiegen. Es iſt verkehrt, wenn das 
Alte und Kranke ünftlic gehalten, gepäppelt wird. Es hat 
deinen Zweck und keinen Sinn, einen morſchen Stamm fügen 
zu wollen, wenn er einem neben ihm aufblühenden jungen, 
ſtarken Baum Licht und Leben wegnimmt. Geduld, Tawariſch, 
du wirft das Ende des Zarenreiches erleben, das iſt ſicher le 

Kurz nach Weihnachten dieſes endlos ſcheinenden Jahres 
trifft eine telegraphiſche Geldanweifung ein. Köln ſchickt auf dem 
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Umweg über eine neutrale Macht die Summe von taufend 
Rubel. Bilinfti nimmt die Summe in Empfang. Ein Vermögen 
iſt's für ſibiriſche Berhältniſſe, aber echte Cawariſche beſtehlen 
ſich gegenfeitig nicht. Der Seutſche bekommt alles zugeftellt, 
wie es ſich gehört. 

And dann, einige Wochen fpäter, ſtürzt Bilinski in das 
Blochaus feines Nachbarn, ſchwenkt ein Blatt Papier und 
jubelt: „Sieg, Sawariſch, Sieg! Das Zarentum ift geſtürzt. 
Der Zar ſitzt gefangen. Hier das Telegramm! Es lautet: Ge- 
ſchaft aufgelöft!‘ — Das ift unſer Stichwort. Ich will mich von 
dir verabſchieden. Meine Zeit ift gekommen. Ich werde zuerſt 
die Verbannten zuſammenrufen. Die meiſten Poltziſten ſtehen 
ſchon auf unferer Seite. In den nächſten Tagen wird das 
Gouvernement hier geſtürzt. Noch ehe die amtliche Nachricht 
aus Petersburg hier ift, werden alle unliebſamen Regierungs- 
Beamten im Gefängnis fien. Ou aber fluchte! Die Poſten 
werden dich nicht mehr daran hindern, über das Eis zu gehen. 
Sie ahnen oder wiſſen bereits die kommenden Ereigniffe. Sie 
wollen ſich gut mit den Berbannten ftellen. lieh und kehre 
glücklich heim! Für mich gibt es kein Zuhauſe, weil mich die 
große Sache ruft. Das morſche Zarenreich muß ſterben. Leb 
wohl, Sawariſch !« 

Der Revolutionär rennt weg und läßt die Tür hinter fi 
offen ſtehen. Dieterich blidt hinaus. Blickt uber das weite, 
grenzenloſe Land Sibirien. Über der gefrorenen Lena und 
weiterhin, über den unendlichen Sümpfen im Suden, hängt 
eine dünne Dunftweile, Die Schneeſchmelze wird in wenigen 
Dochen einfehen. Zett muß die Flucht gewagt werden, jetzt 
oder nie. 

Will du füehen, Sawariſch ? Es ift ſchon kein Wille mehr, 
es iſt ein ehernes Muß. 

Jawohl, der Berbannte wird fliehen, es mag toſten, 
will. 


was es 
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Wie weit iſt's bis zur Bahnlinie? 

Vier Wochen Fahrt auf dem Schlitten! 

Einerlei, er wird fliehen, und wäre es eine Strecke, die zehn · 
mal fo lang und zwanzigmal fo beſchwerlich iſt. 


Flucht durch die Taiga 


Ein raſches, aus dauerndes ſibiriſches Pferd muß beſchafft 
werden. Aber in Kirenſt wird dies nicht gut möglich fein. Aber⸗ 
Haupt, Profeſſor Hohn muß weg aus dieſem Kirenſt, wo feine 
Strafakten liegen, weil er darin als Spion bezeichnet iſt. Für 
einen Spion wird keine Regierung viel Liebenswürdigkeit 
übtighaben. Zudem kann er hier keinen Proviant kaufen, ohne 
aufzufallen. Aber wie ſoll er möglichſt unauffällig zur nächſten 
großeren Station gelangen? Er wird ſich der Post anſchließen, 
ja, er wird dies alles ganz fauber und legal machen, damit fie 
ihm nicht gleich ſchon am erſten Tag die Spürhunde nachheten. 

Er meldet ſich beim Stadtarzt und bittet um die Erlaubnis, 
einen verbannten Arzt baltiſcher Herkunft konſultieren zu dürfen, 
Der Balte wohnt in einer Straftolonie etwa fechzig Werft 
ſudlich von Kirenſt. Sein Ruf ift aber im ganzen Gouvernement 
verbreitet, fo tüchtig iſt er, fo ſicher find feine Diagnofen. 

Der Stadtarzt hat nichts gegen dieſen Befuch einzuwenden. 
er hat ſelbſt alles verfucht, hat aber den Arſprung und die 
urſachen der chroniſchen Kolit nicht entdecken können. Dielleicht 
wird es dem gelehrten Herrn Kollegen da unten, dem Balten, 
gelingen, dieſen Profeſſor John zu heilen. 

Die Erlaubnis, Kirenſt zu verlaſſen, muß der Gouverneur 
in Oekuffe felbft erteilen. Nein, auch das hat wenig Schwierig ⸗ 
keiten. Der Form muß aber durch Mitnahme eines Konvoi⸗ 
Soldaten genügt werden, der für den Eilny verantwortlich 
gemacht werden kann. Gut, es wird ein Konvoi⸗Soldat mit- 
gehen, auf Koſten des Gefangenen. And in ſpäteſtens vierzehn 
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Tagen muß ſich Dieterih wieder beim Gouverneur zurüd- 
melden. Nun, wer weiß, was in vierzehn Tagen ift? In vierzehn 
Tagen kann ſich vieles ereignen. Reiche können in vierzehn 
Tagen ſtürzen und neu werden. Glaubt der Herr Gouverneur 
allen Ernſtes, daß dieſe: Lebenslängliche jemals wieder zurüd- 
kehren wird? Vielleicht möchte er ihm die große Gelegenheit 
geben. Auch ein Gouverneur kann manchmal weich werden, 
beſonders, wenn plötzlich feine ganze Weltanſchauung einen hef- 
tigen Stoß bekommt. Man hat ihm nämlich ein Geheimtele⸗ 
gramm geſchickt und ihm die Abdankung des Zaren mitgeteilt. 
Hat es da noch Zweck, hier auf verlorenem Poſten zu ſitzen und 
Sträflinge zu bewachen, wenn die ganze Welt zuſammenbricht? 
Sie ſollen laufen, die Sträflinge, fie ſollen ſich noch ein wenig 
Freiheit nehmen. Wer weiß, ob ſie viel Freude an ihrer Freiheit 
erleben werden? 

Als Oieterich von feinem Blodhaus am folgenden Morgen 
Abſchied nimmt, will ihn eine unmännliche Rührung über- 
kommen. Hier war Monate hindurch Geborgenſein und ſogar 
etwas Gemütlichkeit. Hier war ein Stücchen Erde, das Zuflucht 
und Schutz bot. Und jetzt follte ein Abenteuer beginnen, deffen 
Ausgang noch zweifelhaft ſchien. Was würde am Ende des 
Abenteuers liegen? Die Freiheit? Die Heimat? Vielleicht! 
Aber vielleicht auch Not und der kalte Tod. Aberlege es dir noch 
mals gut, Tawariſch! 

Nein, nicht ſchwach werden! Es ift alles längſt überlegt. 
Mit einem energiſchen Ruck wirft ſich ieterich feinen gut in 
Leinwand verpackten Koffer auf die Schulter und ſtampft 
hinaus in den Schnee, in die Angewißheit. Er ſchaut nicht mehr 
zurück. Er läßt die ſchwere Tür feiner Hütte wuchtig zuknallen. 

Oraußen winkt die große, weite, ſchöne Freiheit. Punft- 
fahnen ſtehen über der Lena. Hunſt weht von der Taiga 
herüber. Der Frühling kündet ſich an. In einigen Wochen wird 
das Eis der Lena mit Donnerrollen berſten, und es werden ſich 
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gewaltige Maſſen Schmelzwaſſer zum Eismeer wälzen. Aber 
ſchon nach weiteren drei oder vier Monaten wird alles wieder 
erſtarrt und tot daliegen. Die Natur iſt gewaltig, ohne Zögern. 
Die Natur iſt brutal in ihre jungen Kraft. Sei brutal, Tawariſch! 

Der Gefangene meldet fih auf dem Polizeibüro, wo ihm 
ein Konvol-Soldat als Bewachung zugeteilt werden ſoll. Er 
wird dieſen läftigen Wächter unterwegs ſchon irgendwie ab- 
ſchutteln, das ift ſicher. Er wird ihn vielleicht am Ziel, im Dorf 
des Arztes, unter Wodka ſetzen, daß er drei Tage lang nicht mehr 
nüchtern wird. Ja, er wird ihn womöglich auf gutlichem Wege 
abfepütteln, durch Zahlung einer Abfindung. Irgendwie muß 
der Konvoi Soldat unſchädlich gemacht werden, und wenn ein 
Hundertrubelſchein dabei draufgeht. 

„Hier bin ich, Herr Kommiſſar. Hier iſt übrigens mein Er⸗ 
laubnisſchein, ausgeſtellt vom Herrn Gouverneur. Möchten 
Sie mir nicht den Konvol⸗ Soldaten ſofort mitgeben, weil ich 
mit der nächſten Poſt reiſen muß le 

Der Kommiſſar kneift die Augen zu und lächelt, reicht dem 
Sefangenen die Hand: „Reifen Sie wohl! Meine Kinder werden 
alle deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Sprachkenntniſſe ja 
bald wieder vergeſſen, aber dennoch ſage ich: Reifen Sie wohl le 

Er blickt ſcheu um ſich und flaͤſtert: „Abrigens wollte ich 
Ihnen noch raten, alle ruſſiſchen Siedlungen zu meiden. 
Schlagen Sie ſich dann viel lieber zu den Burjäten oder zu den 
Zungufen. Alle Ruffen, die hier im nördlichen Sibirien leben, 
find ſchlimmer als Tiger. Das macht das Land, Herr, die Ein⸗ 
tönigteit, die Verzweiflung. And dann noch eine vertrauliche 
Mitteilung: der Zar iſt geſtürzt. Bedenken Sie nur, Rußland 
hat keinen Zaren mehr. Der Himmel hat keine Sonne und 
keinen Mond mehr. Sibirien hat keinen Schnee und keine Kälte 
mehr, Hähä, können Sie fi) das vorſtellen? Sch bitte Sie, 
verſuchen Sie, ſich doch mal Sibirien ohne Schnee und ohne 
Dinter vorzuſtellen. Einfach grotesk, unmöglich! Senken Sie 
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ſich die Lena da drüben plötzlich weg. Kirenft, Hauptſtadt vom 
Gouvernement Kirenſt, liegt plötzlich nicht mehr mitten in der 
Lena, ſondern irgendwo in der Taiga. Toll, nicht wahr?! 
Oder können Sie ſich Deutjchland ohne Kaiſer vorſtellen? Nein, 
Sie können das nicht! Das ift unmöglich. Nun, Sie ſehen, es 
iſt nichts unmöglich auf dieſer Erde. Rußland hat den Zaren 
abgeſetzt, bedenken Sie doch nur, die heilige Perſon des Zaren, 
und es haben ſich nicht hunderttauſend jener glanzvollen 
Offiziere gefunden, die mit der Waffe in der Hand ſchützend 
den Thron, den heiligen Thron Rußlands umgeben. Er hatte 
doch mehr als hunderttauſend Offiziere, der Zar. Rußland 
hat keinen Zaren mehr, und die Sonne ift nicht verfinſtert! 
Es wird Tag, und es wird Nacht, es ſchneit und es friert wie 
immer, als ſei nichts geſchehen. Bald wird die Schneeſchmelze 
kommen, genau wie vor einem Jahr, genau wie in hundert 
oder in taufend Jahren. Es iſt unglaublich, einfach unglaublich! 
Ich habe dem Zaren die Treue geſchworen, und nun iſt der Zar 
nicht mehr da. Wem ſoll ich nun die Treue halten? Sch vermute, 
daß wir bald mit den Sträflingen blutige Auseinanderſezungen 
haben werden. Sie haben bereits überall im Gebiet der Blei⸗ 
bergwerke, nördlich von hier, im Jakutſter Gouvernement, die 
Arbeit niedergelegt und die rote Fahne gehißt. Sie ſind auf 
dem Marſch nach Kirenft, das fie dem Erdboden gleichmachen 
wollen, aus Rache für alle erlittene Orangſal. Sie ſollen nach 
Petersburg ziehen und dort alles zerſchlagen! Her Bilinſti 
übrigens, Ohr ehemaliger Nachbar, führt fie an. Och rate Ohnen, 
gehen eie jezt damit Sie Die abgehende pot nicht verfäumen! 
Wir werden hier kämpfen müſſen. Für uns gibt es keine Mög- 
lichteit, wegzukommen. Leben Sie wohl, Profeſſor John! = 
Einen Ronvoi-Soldaten kann ich Ihnen nicht mitgeben. Wir 
dürfen unſere Kampfkraft hier auch nicht CH Gewehr 
ſchwächen. Leben Sie wohl, Profeſſor gohn! Vielleicht ſehen 
Sie noch einmal Ihre Heimat.“ 


110 


er padt die Hand des Lebenslänglichen und drüdt fie heftige 
„och gebe Ihnen die Hand wie einem Freund. Es ift doch jezt 
ales einerlei, ſeitdem wir keinen Zaren mehr haben. Da haft 
du in der Schule gelernt, was fage ich, eingetrichtert haben fie's 
dir daß die Perfon des Zaren unantaſtbar und heilig ift, daß 
es keine größere Sünde geben kann, als den garen zu ſchmähen 
oder gar zu toten. Und jet ſchmähen fie ihn, und vielleicht wer- 
den fie ihn noch töten. Wenn fo etwas geſchehen kann, dann ift 
alles gleich, was mit uns geſchieht, dann darf ich auch einen 
ung meinen Bruder nennen.“ 

Tränen rinnen über feine Wangen, verfangen ſich in feinem 
ungepflegten Hängebart. Er legt feine Hände ſchwer auf die 
Schultern des Gefangenen und küßt ihn auf beide Wangen. 

„un aber raſch, Bruder, nun aber schnell! Deine Papiere 
werde ich vernichten. And vergiß nicht — hahahaha — vergiß 
nicht, in vierzehn Sagen wiederzukommen — hahaha ke 

Er ſchůttelt ſich über dieſen letzten Satz, den er als glänzenden 
Wis anfieht, bricht aber ganz plöhlich ab, wird ernst, dreht fich 
um und läht den Oeutſchen ſtehen. Dieterich geht langsam, 
ſchultert fein Gepac und begibt ſich zum Poſtgebäude, wo die 
beiden großen Poſtſchlitten zur Abfahrt hergerichtet werden. 


Kirenſt iſt mit der Außenwelt durch den Telegraph ver⸗ 
bunden, aber obendrein geht monatlich einmal von Sekutft 
die Poft zur Lena- Mündung ab. Manchmal find es fechs, oft 
noch mehr Schlitten, die vom Baitalfee nordwärts fahren, um 
nach wochenlanger Reife und Fährniſſen aller Art endlich das 
ferne nördliche Biel zu erreichen. 

Die Poſtſachen, in der Hauptſache Sendungen für Beamte, 
aber auch ſchon für begüterte Berbannte, dann die Regierungs- 
poft für den Gouverneur, werden beſonders ſtark und forgfältig 
verpadt, verſchnürt und durch Ketten umverlierbar mit dem 
Schlitten verbunden. Obendrein drückt die Abgangsſtation, 
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alſo Irkutſk, ihr Siegel auf alle Verſchnürungen. Wehe, wenn 
dieſe Siegel nicht unverſehrt in Kirenſk ankommen! Die 
Schlitten ſind nämlich von Soldaten bewacht, die oben auf den 
Ballen und Säcken liegen, das geladene Gewehr in der Hand. 
And dennoch kommt es oft genug vor, daß ein ſolcher Poſtzug, 
beſtehend aus mehreren ſchwer beladenen Schlitten, bewacht 
von mindeſtens zwanzig Soldaten, ſpurlos verſchwindet. Nach 
und nach ſickern Einzelheiten durch, und man erfährt, daß der 
Trans port irgendwo in der Nähe eines Dorfes von angefiedelten 
Sträflingen überfallen und geplündert worden iſt. Die ver- 
haften Konvoi-Soldaten find in ſolchen Fällen meiſt ſpurlos 
verſchwunden, ebenfo ihre Waffen. 

Auf dem Rückweg von Kirenft nach Irkutſe find die Poft- 
ſchlitten meift leer, es ſei denn, daß ein Ballen koſtbarer Pelze 
mitgeſchickt wird. Der Pelzjäger im hohen Norden iſt miß⸗ 
trauiſch und gibt ſeine mühſam erworbene Ware nur ungern 
der Poſt mit. Er verſchickt überhaupt nicht gern. Wer etwas 
kaufen will, der mag herkommen und ausfuchen. Er mag die 
Tauſchwaren ſofort mitbringen, Stoffe, Lebensmittel, Waffen, 
Tabak. Nein, der Poſt vertraut man fo leicht keine hochwertige 
Ware an, aber diesmal ſind die Schlitten ſchwer beladen. Ihre 
Kufen, die vorn ſpitz auslaufen, bilden einen Schneepflug, der 
die weiße Maſſe glatt und leicht durchſchneidet. Zahlreiche prall 
gefüllte Säcke gehen ab nach Irkutſk. Die Beamten ſchaffen 
wertvolle Habe fort, weil fie der Entwicklung nicht trauen. 
Vielleicht wird das Gouvernement Kirenſk bald in den Händen 
der aufſtändiſchen Sträflinge ſein. 

Der Oeutſche zeigt dem Unteroffizier der Geleitmannſchaft 
feinen Ausweis und bezahlt die ſechzig Werft lange Reife bis 
zum nächſten Koloniſtendorf im voraus, wie es die Vorſchrift 
erfordert. Es ſind nur wenige Kopeken zu entrichten. Der Cilng 
Haubt ſich das Geld mühſam aus allen Taſchen zuſammen, um 
den Eindruck grenzenloſer Armut zu erwecken. Sie dürfen nicht 
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ahnen, daß er ein kleines Vermögen bei ſich trägt, denn die 
Taiga iſt groß und verſchwiegen, und nie gelangt hier ein Fuß⸗ 
wanderer ans Ziel, er mag noch fo tüchtig ausfchreiten können, 
wenn ihn der Schlitten mal verloren hat. Her Lauf der Wölfe 
ift raſcher als der des ſchnellſten und ſtärkſten Menſchen. 


Die Ware ift angetettet, angebunden, die Schnüre find 
verfiegelt, und nun klettern die Soldaten auf die Ballen. Sie 
ziehen den Eilny herauf, überlaffen ihm und feinem Gepäck 
einen guten Plat. Überhaupt, die Soldaten find recht freundlich, 
denn fie wiſſen, daß eine neue Zeit in Rußland angebrochen 
it, daß man überhaupt guttut, ſich rechtzeitig umzustellen, um 
ſpater von den Ereigniſſen nicht überrannt zu werden. Wer weiß, 
was das für ein Burſche ift, dieſer Lebenslängliche, der ſogar 
mit der Poſt reiſen darf, was bisher geradezu unmöglich war, 
Dielleicht ift er eine einſlußteiche Perſönlichkeit, die aus Sibirien 
nunmehr wieder auf den Schauplatz ihrer politiſchen Tätigkeit 


Die Heinen ſibiriſchen Pferde vor den Schlitten ziehen an. 
Als Kutſcher figen Sibiriaken vorne auf dem Bock, ganz in 
Dokars gehüllt. Die Sibiriaken näfeln eine eintönige Melodie, 
Ihre Pferde laufen kaſch, laufen wie Maſchinen, immer im 
Trab, ohne je zu erlahmen oder die Gangart zu wechſeln. Sie 
ziehen ſcheinbar mühelos die hochbeladenen Schlitten hinter 
ſich her. Dieterich dreht ſich nicht um, ſchaut nicht zurück. Es 
bat keinen Zweck, nochmals rückwärtszuſchauen. 

Die Soldaten liegen oben auf dem Gepäck. Ihre Geſichter 
find ernſt, ihre Augen fpähen angestrengt umher. Dann wird die 
erfte große gwiſchenſtation erreicht, Der Eilny ift am vorläufigen 
Biel, 

er fieht die Dächer und Häufer raſch näher kommen. Sie 
fliegen ſchier heran, weil die Pferde, die hier beheimatet find 
und ihren Stall wittern, eine ſchärfere Gangart annehmen. Die 
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Poſt nimmt jeweils von einer Station zur anderen neue Pferde. 
Hieſer Relais-Dienft gehört zu den Steuern der ruſſichen 
Bauern. 

Nun überlegt der Oeutſche. Soll er die Soldaten bitten, 
ihn gegen gute Bezahlung bis Irkutſt mitzunehmen? Sie 
haben Waffen. Sie werden ihr Ziel ſicher erreichen. Aber iſt 
inen zu trauen? Werben fie nicht ftaunen, daß ein Menf, der 
ſoeben noch Kopeke um Kopete zufammenfuchte, nun eine 
größere Summe freiwillig bietet? Werden fie in feinem Gepäd 
nicht noch mehr Geld vermuten? Nein, der Plan ift schlecht. 

Jetzt fahren fie in das Dorf ein und werden angehalten, 
umſtellt. Wild aussehende Männer, bewaffnete Sträflinge, 
reißen die erſtaunten Soldaten von den Schlitten, entwaffnen 
fie, ehe noch einer an Widerſtand denken kann. Doch der Unter- 
offigier verſchafft fi Gehör und ertlärt, daß er ſic, zufammen 
mit feinen Soldaten, zur neuen Regierung bekennt. Zum Zei⸗ 
chen feiner lauteren Geſinnung gibt er hiermit die Poſtſachen zur 
Plünderung frei. 

„And dieſer da?“ wollen fie wiſſen. 

„Tawariſch!“ ſagt der Seutſche. „Tawariſch, ich bin ein 
Lebenslänglicher. Hier iſt mein Schein! Ich muß hier zum 
baltiſchen Arzt.“ 

„Aber du haft die Erlaubnis der zariſtiſchen Regierung. 
Hier, das ift doch das verruchte Zarenwappen im Stempel 
deines Papieres. Ungültig, dein Papier, Genoſſe, du bleibst 
hier bei uns.“ 

Er kann mit Müh und Not erreichen, daß ihn die wilden 
Kerle ungeſchoren mit feinem Gepäck zum Arzt gehen laſſen, 
der in einem Blockhaus am anderen Ende der Siedlung wohnt. 


„Sie wollen ausrücken. Tun Sie es bald, ehe man ſich Ihrer 
erinnert. Trauen Sie hier keinem Ruſſen! Reifen Sie bald! 
Das ift der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann. Ihre Kolik 
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ben auch ih nicht heilen. Mir fehlen hier die zu einer grund⸗ 
lichen unterſachung notwendigen Snfttumente und Apparate.“ 

Der Arzt ift freundlich, ein alter, müder Mann, der nicht 

mehr auf eine Rückkehr zu hoffen wagt. Aber er will dem Deut- 
cen gern behülfich fein. Er kennt einen Gibitiaten, der Pferde 
an verlaufen hat. Ein gutes Pferd muß es fein, dazu ein ſibiriſcher 
Neiſeſchlitten. Auch muß der Vorrat an Lebensmitteln und 
Futter für das Pferd ſorgſam gewählt werden. Keine über 
füffigen Lasten! Alles, was für mindeſtens fünf Wochen für 
Menf$ und Pferd notwendig ift, muß mitgeſchleppt werden. 

Der Sibieiak verlangt 100 Rubel für einen dreijährigen 
Schimmel, ift aber schließlich mit 80 Ruben zufrieden. Einen 
ſchweren, geräumigen Reiſeſchlitten gibt er für 60 Rubel ab. 
Sorge bereitet die Nahrung. Sie muß kräftig fein und reichlich, 
denn unterwegs, in den Verbrechertolonien, wird nicht gehalten 
werden konnen. Zede ruſſiſche Siedlung muß vermieden werden. 
Alo keine Möglichkeit, die Lebensmittel zu ergänzen. 

Aber gibt es in Sibirien nicht das berühmte Belmeni, das 
Dundergeriht? Eine Handvoll in heißem Waſſer gekocht büdet 
eine volle Mahlzeit, ſowohl in der Zusammensetzung wie auch 
im Nährwert, Pelmeni it ein Nudelteig, der mit Fleiſch⸗ und 
Siſchbrogen gefüllt it. Die Pelmeni-Rugeln brauchen nur ganz 
kurs im Waſſer aufgekocht zu werden, und die Mahlzeit it 
fertig. 

Natürlich wird der Tee nicht vergeſſen. Kaffee, Zucker und 
Taba, alles forgfältig verpackt, kommt oben drauf, und dann 
mag es losgehen. Halt, die Atzung für den Schimmel! 

Ein anſpruchsloſer ſibiriſcher Gaul begnügt ſich ſchon mit 
Zweigen, die er ſich ſelbſt ſucht. Bekommt er aber hie und da 
etwas Heu oder gar ein Maß Hafer, dann kennt feine Hantbar⸗ 
teit feine Grenzen, dann wird er zur unermüdlichen Lauf⸗ 
maſchine. Wird der Schimmel laufen können? Wird er bis 
Betutft kommen auf feinen vier unbeſchlagenen Hufen? Gewiß, 
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er wird um die Erde laufen, dieſer Heine, tapfere Schelm, 
ſofern du ihn gut behandelſt und ihn an dich und deinen Körper · 
geruch gewöhnſt. Jeder Sibiriak weiß, wie er ſein Pferd an ſich 
feffelt, auch ohne Kette, ohne Hanſſchnur. Er fpudt in feine 
Handfläche und reibt feinen Speichel um die Nüſtern des 
Tieres. Gut, das wird gemacht. Der Flüchtling fpudt in die 
Handfläche, reibt die Nüftern des Pferdes, und ſiehe, der Gaul 
ſtreckt den kurzen Hals, hebt feinen ſchweren, gedrungenen 
Schädel und wiehert. Die Freundſchaft iſt beſiegelt. Der Shim- 
mel kann mit feinem neuen Herrn zufrieden fein. Er wird wenig 
Schläge kriegen, das iſt mal ſicher, aber laufen wird er müffen, 
laufen ohne Müdigkeit und ohne Ende. 

Run, die Richtung? Ja, wie ſteht es denn mit der Reiſe 
richtung? Was ſagen die Sibiriaken ? And der freundliche Arzt, 
was meint der dazu? 

„Irkutsk“ ſagen fie alle, „Orkutſt iſt nicht zu verfehlen. 
Es liegt ganz schnurgerade in ſüdweſtlicher Richtung. Ou kannſt 
aber auch genau füdlich reiſen, bis Sichita, einer Stadt, die dicht 
an der Grenze der Mongolei liegt. In Sſchita biegſt du haar- 
ſcharf nach Weſten, kommſt nach einer Woche, nach zwei oder 
auch erſt nach drei Wochen an den Baitalſee. Nun, auf der 
anderen Seite des heiligen Meeres liegt Irkutſt. Alles ſehr 
einfach. Der kann Orkutſk schon verfehlen 

Einen Kompaß beſitzt der Heutſche nicht. Der Arzt jedoch 
will helfen. Er hat eine Schachtel Stahlfedern. Ob nicht die 
eine oder andere Feder magnetiſch ift? Alle werden erprobt. 
Nein, es ift leider nichts zu machen. Keine Feder läßt ſich ver- 
wenden, Hier reicht überhaupt kein gewöhnlicher Kompaß 
aus wegen der Nähe des magnetiſchen Pols. Aber der Nordſtern 
wird immer vorhanden fein. Hoffentlich werden die Nächte des 
Vorfrühlings über der Taiga nicht allzu dunſtig fein! Jetzt 
vielleicht noch nicht, aber in einigen Wochen, beim Tauwetter, 
wird der Nebel jede Sicht verdecken. Wer weiß, wo der Flüdht- 
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ling dann fein wird, wenn der Rebel alles verſchluckt? Vielleicht 
fist er dann längft wohlgeborgen irgendwo in Sicherheit. 
Wahrſcheinlich auf irgendeinem amerikaniſchen Konſulat, wo 
man ihm Rat und Hilfe für die Weiterreiſe geben wird. Die 
Kunde vom drohenden Kriegsausbruch zwiſchen Oeutſchland 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt ja noch 
nicht bis in die ſibiriſche Einſamkeit gedrungen. 

So, ift nun alles beiſammen? 

Man müßte den freundlichen Doktor fragen, vielleicht auch 
den Sibiriaken, den Pferdeverkäufer. Nein, lieber nicht. Dem 
Sibiriaken ift doch nicht bedingungslos zu trauen. Er hat feine 
Rubel und könnte hoffen, durch Verrat wieder in den Beſitz 
des Pferdes zu gelangen. Ein ſchönes und glattes Geſchäft, 
Pferd und Geld. Nein, laſſen wir den Sibiriaken außer Spiel. 
Aber der Doktor, der ift ficher. 

„Gut!“ brummt der Arzt. „Sehr gut! Sie haben an alles 
gedacht. Was ift hier drin, verborgen unter den Fellen, ein- 
genäht in Sadleinen? So, Ihr Lederkoffer mit europäiſcher 
Kleidung! Wichtig, gewiß, ſehr wichtig! Aber was werden Sie 
einer ſcharfen Kontrolle antworten? Oder den Banditen, die 
Ohren Schlitten unter Umftänden anhalten werden? And wie 
ftellen Sie ſich Ihr Leben während dieſer langen Reife vor? 
Müffen doch mal warm effen, oder nicht? Ich ſehe aber weder 
Spiritustocher, noch Petroleum, noch Feuerzeug, noch fonftige 
Dinge, die unentbehrlich find. Lieber Freund, es fehlt noch eine 
mõglichſt große Kanne Petroleum. Einen Primus · Rocher können 
Sie von mir haben. Ich benötige ihn nicht mehr. Teekeſſel, 
Kochkeſſel — gut, das genügt. Ich würde raten, recht viel 
Zucker mitzunehmen. Zucker iſt in unſerer Kolonie noch zu 
haben. Eine Waffe, ſagten Sie? Nein, wollen Sie erſchoſſen 
werden? Möchten Sie, daß man Sie als Steppenbandit auf⸗ 
tnũpft? Dann nehmen Sie eine Schußwaffe mit. Ach fo, wegen 
der Wölfe! Na, dann ſei Ihnen Gott gnädig! Wenn Sie ein 
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Rudel hungriger Beſtien auf den Ferſen haben, wird auch die 
beſte Schußwaffe nicht viel nützen. Da hilft nur raſche Flucht. 
Oder trauen Sie fich zu, dreißig bis hundert Wölfe hintereinander 
vom raſenden, heftig geſchüttelten Schlitten herunter zu er⸗ 
legen? Nein, nur keine Schußwaffe! Aber ein breites, zwei- 
ſchneidiges Meſſer, wie es die Sibiriaten ftets im Gürtel fteden 
haben, ſolch ein Meſſer beſorgen Sie ſich. Es iſt Hieb- und Stich⸗ 
waffe zugleich. Sie ſehen ja, daß Ihre Ausrüſtung noch viele 
Mängel aufweist. Sorgen Sie noch heute für Anſchaffung der 
fehlenden Seile, und dann behüte Sie Gott! Von Menfchen 
haben Sie nichts Gutes zu erwarten. Nur Gott kann Ihnen 
helfen, aber er wird Ihnen auch nur dann helfen, wenn Sie 
mutig Ihr eigenes Glück in beide Hände nehmen.“ 


Am frühen Morgen, eine Stunde vor Sonnenaufgang, 
fahrt ein ſchwerbeladener Schlitten ſüdwärts. Der kräftige 
ſibiriſche Schimmel unter dem hohen, gewölbten Holzbügel 
greift mächtig aus. Er iſt ausgeruht, hat mehrere Tage im Stall 
geſtanden und fühlt in ſich eine unbändige Kraft. Mit Leichtig⸗ 
keit zieht er den Schlitten. Die Kufen graben nur geringe 
Spuren in den feſtgefrorenen Schnee. Der Mann auf dem 
Schlitten ſpäht ſcharf geradeaus. Erſt nach Sonnenaufgang 
dreht er ſich um und ſchaut zurück. Die letzten Spuren und Häufer 
der Siedlung find längſt im Hunſt verſchwunden. Ein leichter 
Vodenwind wirbelt loſen Pulverſchnee empor und weht die 
Schlittenſpur wieder zu. Geradeaus, rechts und links, foweit 
das Auge reicht, dehnt ſich die weiße Eintönigkeit, die gewaltige 
ſtbiriſche Taiga, und dieſer Menſch hier mit feinem wohl 
gepackten Fluchtſchlitten, dieſer Mann, der ſich in ein gewagtes 
Abenteuer begibt, iſt nur ein winziges Inſekt, das ein grau⸗ 
ſames Geſchick auf einem Strohhalm mitten im Weltmeere 
ausſetzte. Dielleicht wird dieſer Strohhalm mit dem Inſett 
irgendwo und irgendwann von günſtigen Strömungen an 
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zeitendes Geſtade geworfen. Kann fein, daß der Strohhalm 
Jahre umSeritren wird auf dem unendlichen Weltmeer, genau 
wie dieſer kleine Menſch in der Berlaſſenheit der gewaltigen, 
mmerforſchten Erdflächen von Sibirien. 

Der Gaul geht tapfer. Er braucht keine Zügel, keine Auf- 

munterung. Einmal in die Richtung geſetzt, läuft er weiter. 
Sein Inſtintt leitet ihn, läßt ihn Hinderniffe umgehen. Höhen 
nimmt er im Siczad, Flüffe und gefrorene Wafferläufe erprobt 
er zuerft mit den Vorderhufen. Er wird nur ſolche Eisflächen 
überqueren, die fein Gewicht und die erhebliche Laſt feines 
Schlittens tragen. Uralte Inſtinkte leiten ihn. Aber mittags, 
wenn die noch winterlich ferne Sonne am höchſten ſteht, hält 
der Saul. Er hält und ift nicht mehr zu bewegen, auch nur einen 
einzigen Schritt zu gehen. Er weiß, daß er jetzt eine kurze 
Raft verdient hat. Ja, dieſe Raft wird ihm ſogar gern gewährt. 
Zur Borſicht werden feine Vorderbeine durch einen Hanfſtric 
gefeſſelt. So kann er nur langſam weiterhumpeln. Dann mag er 
die niedrigen Sträucher der Taiga abſuchen und ſich einige 
junge, vorjährige Aſte als Atzung abknabbern. Sein Herr wird 
ihm nachher als Magenfüllung noch die Uberbleibſel der eigenen 
Mahlzeit und etwas Heu reichen. Seinen Durft löſcht der 
Schimmel mit Schnee, den er in ſich Hineinledt. Einfacher und 
Silliger als die Laufmaſchine Pferd kann nichts fein. 

Der Menſch aber holt währenddeſſen feinen Petroleumtocher 
som Schlitten, wühlt eine Vertiefung in den Schnee und läßt 
Terwaſſer ſummen. Welch ein Glück, fo in Gottes freier und 
nendlicher Natur beim ſummenden Rochgerät ſitzen zu dürfen! 
Reine Ketten, keine Soldaten, keine Krankheiten, kein Haß, 
leine Ungerechtigteit! Hier hört jedes Befehlen und jede menſch⸗ 
niche Macht auf. Bis hierher in die ſibiriſche Einſamkeit reicht 
auch der Arm des mächtigſten Herrſchers nicht. 

Mit Behagen ſchlürft der Flüchtling feinen Tee, während die 
Dehlſpeiſe im Topf gar wird. Wohlige Wärme durchrieſelt 
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den einſamen Menſchenz endlich kommt die große, nerven⸗ 
ſtarkende Ruhe über ihn. Jetzt weiß er, daß nichts ihn hindern 
kann, ſeinen Plan zum guten Ende zu führen. Er weiß, daß er 
Irkutſt erreichen wird, es ſei denn, ein auftauender See ver- 
ſchlinge ihn mit Pferd und Schlitten. Nach der Mahlzeit wird 
der Schimmel herbeigeholt. Er kommt zutraulich und frißt 
alles, was noch im Geſchirr übrigblieb, macht ſich dann über das 
hingeworfene Heu her, während fein Herr Geſicht und Hände im 
herrlichen, matellofen Schnee wäſcht. Hann läßt ſich das Tier 
wieder geduldig einſpannen, zieht an, läuft, läuft, läuft. Ein 
unermüdlicher Renner ift dieſer Schimmel. Jetzt holt er mächtig 
aus. Oer Schlitten tanzt hinter ihm her. Es wird gräßlich kalt. 
Wo wird man die erſte Nacht verbringen ? Überhaupt, ift der 
Gaul nicht vom Kurs abgekommen? Hoch, er läuft zu weit 
östlich. Läßt ſich einfach nicht von dieſer Richtung abbringen. 
And ſiehe, juſt vor Sonnenuntergang taucht eine Rauchfahne 
auf. Sie ſteht faft ſenkrecht am Horizont, und das Pferd ſtrebt 
kraftvoll darauf zu. Jetzt riecht man ſchon den Schwaden, und 
nun erſcheinen Häufer, niedrige, einfache Blodhäufer. Es ift 
eine Pelzfattorel. Fallenſteller und Pelzjäger haufen hier, 
Abkömmlinge von politiſchen Berbannten. Der Winter iſt 
ihre Fangzeit. Im Sommer werden ſie zur Lena reiſen 
und die Vorbeifahrt eines Pelzhändlers abwarten, um ihre 
koſtbare Ware gegen ſtädtiſche Wertloſigkeiten, aber auch 
gegen Machorka, Tee, Neis, Mehl und Schweinefleiſch umzu- 
tauſchen. 

„Gott ſegne dich und den Zaren, Fremdling! Sei willtom- 
men in unſerem beſcheidenen Horf! Wohin führt dich dein 
Weg? Gib uns die Ehre, dich und dein Pferd bewirten zu 
dürfen.“ Sie freuen ſich, einen Menſchen, einen Fremden bei 
ſich zu ſehen. Die Poſtſtrecke führt ja nicht durch ihr Gebiet, 
ſondern liegt weiter weſtlich. Was mag der Fremde hier 
wollen? 
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Zerlumple, ſchmutzige Weiber kochen die Abendmahlzeit. 
Die Männer ſtopfen ihre Pfeifen mit beißender Machorka, 
und der Fremde erzählt: 

„Meine Brüder, ihr habt mich ſoeben freundlich begrüßt 
und auch den Segen Sottes über den Zaren herabgerufen. 
So vernehmet denn, daß es keinen Zaren mehr gibt. Der Zar 
ir gefangen, und Rußland lebt in Revolution — —“ 

Die Männer fihen eine Weile ſtarr und ſaugen an ihren 
Dfeifen, daß die Feuchtigkeit in den Kolben gurgelt. Die Weiber 
dahinten an der Feuerftelle bekreuzigen ſich vor Angſt, denn das, 
mas der Fremde ſoeben fagte, die heilige Perſon des Zaren 
fei gefangen, iſt doch fo furchtbar, daß nur eine schreckliche und 
ſofertige Strafe des Himmels dieſe Sünde tilgen kann. Doch 
es ereignet ſich nichts. Es fällt kein Blitz, nichts, und einer der 
Männer spricht: „Anſere Bäter haben gelitten und Rußland 
verleſſen, weil fie dem Zaren den Gehorſam verſagten. Wir 
lernten den garen fürchten, obwohl wir ihn nie ſahen, und nun 
ift er fort, und Rußland lebt doch, meine Brüder. Rußland 
in ohne Zar, und der Zorn Gottes hat unfer Land nicht ver- 
chungen. Die Erde hat ſich nicht geöffnet und aus breiten 
Spalten die Hölle ausgeſpien. Die heiligen Erzengel find nicht 
auf glühenden Wolken, in ſcharlachrote Mäntel gehüllt, mit dem 
Morgenzot auf das fündige Rußland niedergeritten. Nein, die 
Simmliſchen find nicht gekommen und haben nicht das ver- 
brecheriſche Geſchlecht blutig ausgerottet. Es hat ſich überhaupt 
nichts von alledem ereignet, was ſich nach den Behauptungen der 
Do pen dann ereignen muß, wenn das ruffiſche Bolt einmal Hand 
en die geheiligte Perſon feines Zaren legen follte, eine Sünde, 
die felbft der gütige Gottvater nicht verzeihen will und kann e 

Sie betreuzigen ſich ſtill und furchtſam und lauſchen hinaus 
in Nacht und Wind. 

„Schweig, Brüderchen, ſchweig nur!“ wehrt einer ab. „Bon 
ſolchen Dingen redet man am beſten nicht. Vielleicht find die 
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Engel der Rache ſchon unterwegs. Vielleicht fällt in dieſem 
Augenblick das Feuerſchwert auf unfer armes Land nieder.“ 

Sie fihen befümmert und wagen nicht, an den Sturz des 
Zaren zu glauben, weil ihnen die Angft bleiſchwer im Nacken 
ſitzt. 

Inzwifhen find die Frauen am Feuerherd mit dem Bereiten 
der Mahlzeit fertig geworden. Eine ſtark riechende, ſtark geſal⸗ 
gene Fiſchſuppe wird aufgetragen. Aber fie ſchmect dem hungri⸗ 
gen Fremden. Zeder tunkt feinen hölzernen Löffel in den ge- 
meinſamen Keſſel und ſucht ſich, was er gern mag. Die Frauen 
verteilen dann graue, klebrige Brotfladen, mit denen Keſſel 
und Löffel gereinigt werden. Sem Saſt wird der beſte Plaz 
auf dem Ofen angeboten. Dort ift es heiß und trocken. Dieterich 
zieht feinen Pelz aus. Die Sibiriaten aber hüllen ſich noch feſter 
in ihre Kleidung. — 

Fahle Dämmerung fällt durch das verklebte Fenfter des 
Holzhauſes, als der Fremde erwacht. Die Männer find ſchon auf, 
fisen bekümmert auf dem Holzſtoß, den Rüden am Ofen, dem 
die Frauen neue Scheite zuführen. Rauch und ſchwere Gerüche 
erfüllen den niedrigen Raum, Der Oeutſche muß ſich zuerst 
einige Minuten befinnen. Wo liegt er? Wo lebt er? Ach ja, er 
ift ja frei, er ift frei in der großen Taiga, in Sibiriens Anendlich⸗ 
keit. Er wird gleich aufſtehen, ſeinen Schimmel anſpannen und 
davonfahren, ſüdwärts, der Bahnlinie zu. And dieſe Bahnlinie 
hat Verbindung mit der Heimat. Irgendwie ift dieſe Bahn⸗ 
linie mit den deutſchen Bahnen verbunden. Wenn du dich auf 
ſolch eine ſibiriſche Eiſenbahnſchiene legſt, das Ohr ganz feſt 
darauf, müßteſt du eigentlich das Nattern der fernen Züge 
hören können, wäre dein Ohr nicht ſo unvollkommen. Auch das 
Nattern und Fahren der Züge im fernen Oeutſchland müßteſt 
du hören. Ja, ſolch ein Schienenſtrang ift ein Stück Sehnſucht. 
Wo eine Bahnlinie geht, biſt du geborgen. Wie weit iſt's noch 
bis dahin? 
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Lächerlich, danach zu fragen! Die Bahnlinie iſt da, fo gut 
und fo ſicher, wie dein Heimweh da ift. Und einmal mußt du 
die Schwellen ſehen und die blinkenden Geleife. Ganz ſtahlhell, 
ganz glatt blinken die Schienen. Und du wirft dich hinlegen auf 
dieſe Eifenbänder, und du wirft ihre glattgewetzte Fläche küſſen, 
wenn es niemand ſieht. Weil ſolch ein Bahnkörper Rettung 
bedeutet, verſtehſt du das — Rettung! 

Nicht träumen, Cilny, nicht fo viel träumen! Vorerſt biſt 
du noch der nach Sibirien verbannte Lebenslänglich. Die 
Ochrana ift das Auge des Za... Halt! Was wollteſt du jetzt 
jagen? Es gibt doch keinen Zaren mehr. Wird es da noch eine 
Ochrana geben? Und ſelbſt ohne feindliche Menſchen — iſt 
das Land, ift die ſchweigende Unendlichkeit nicht Hindernis 
genug? Könnte nicht plötzlich Tauwetter kommen und die 
Tolga unbefahrbar machen? Könnten nicht die Rudel hungriger 
Wolfe kommen? Steh auf, Cilny, ſteh auf und träume nicht 
weiter! Du haſt ein hartes Abenteuer gewählt! 

Draußen ſteht der Gaul ſchon im Geſchirr. Die eiſige 
Kalte fährt den Flüchtling an wie ein Hieb. Ein heiterer 
Dorfrühlingstag kündet ſich an. Die Frauen reichen dünnen, 
aber heißen Tee. Die Männer ſaugen an ihren Pfeifen 
und paden ſchweigend an, helfen den Schlitten fahrbereit 
machen. 

„Habt Dant für Speiſe und Obdach ke jagt der Fremde und 
reicht allen die Hand. 

„Reife mit dem Frieden Gottes!“ antworten fie und 
betreuzigen ſich. „Halte deinen Schlitten immer in dieſer 
Sichtung! Bleibe am Rande des immer höher werdenden 
Nadelwaldes! Du wirft in den nächſten Tagen eine große 
Sumpfgegend überqueren müſſen. Es gebe Sott deinem 
Pferd die Schlauheit des Fuchſes, die Ausdauer und Kraft 
des Bären und die Geſchwindigkeit des Vogels. Reife in 
Frieden!“ 
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Der Schimmel zieht an. Die eifige Luft peitſcht das Geſicht. 
Die armſelige Siedlung der Sibiriaken verſchwindet raſch im 
Dunft des jungen Tages. — — 

Die ſibiriſche Taiga ift ohne Ende. Du fährſt Stunde um 
Stunde, und immer ift es die gleiche Gegend. Dort der Wald, 
ein wirrer Urwald, hier die Steppe, regellos mit hohem Ge- 
buſch und einzelnen, windzerzauſten Baumgruppen bewachſen. 
Hazwiſchen gewaltige, ganz ebene Flächen — Sümpfe. Der 
Schlitten gleitet hohl darüber hinweg; es klingt wie fernes 
Honnerrollen. Gleich kommt wieder eine Geländefalte, eine 
Welle. Der Schimmel läuft ſchnurgerade in der einmal am 
Morgen eingeſchlagenen Richtung, weicht weder nach rechts 
noch nach links aus. Nur wenn die Geländewelle allzu ſteil it, 
muß er den Schlitten im Ziczack hinaufziehen. Und dann nur 
geht das Tier im Schritt. unaufgefordert hält es ſonſt den 
Trab, einen kurzen, maſchinenmäßigen Trab. In regelmäßigen 
Zwiſchenräumen verhält das Tier und fteht da, mit fliegenden, 
bebenden Flanken, will fein Futter haben, um bald wieder 
loszurennen, Stunde um Stunde. 

Manchmal überläuft ein heißer Schrecken den Flüchtling. 
Hier ift er doch vor einigen Stunden ſchon vorbeigekommen. 
Richtig, dieſe Gegend, dieſe verkrüppelten Baumgruppen, jene 
Hügel, das alles hat er doch ſoeben ſchon erlebt. Erbarmen, 
der Gaul geht im Kreis! Gleich wird man die Schlittenfpur 
vom frühen Morgen wiederfinden. Nein, die weiße Fläche der 
flillen Schneelandſchaft ift unberührt. Nur rückwärts verläuft 
die breite Kufenſpur tief, faſt ſchnurgerade und weit ſichtbar. 
Nein, der Schimmel rennt keineswegs im Kreiſe herum, nur 
die Landſchaft ift fo eintönig, daß man ganze Gegenden immer 
wieder ſieht. Es ißt immer wieder und überall die Taiga, die 

furchtbare, endloſe Taiga. 

Am zweiten Abend wird keine Siedlung erreicht. Es muß 
im Freien übernachtet werden. Eine windgeſchützte Gelände- 
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falte itt ſchon der richtige Platz für ein Biwak. Test muß der 
Vetroleumkocher in Tätigkeit treten. Ganz raſch ift die Mahlzeit 
gekocht und gegeffen, und auch der Schimmel bekommt fein 
reichliches Futter, Er wird ausgeſchirrt und an der langen Leine 
losgelaſſen. Das Ende der Leine bindet ſich Dieterih um das 
Handgelenk, legt ſich dann unter feinen Pelz. Seine Beine 
tegen in ſibiriſchen Filzſtiefeln. Die Kälte kann ihm fo nichts 
anhaben. 

Leiſes Zerren am Handgelenk weckt den Schläfer. Seine 
Sinne find fofort wach und aufmerkſam. Lauert irgendwo 
Sefahr? Nein, die Nacht iſt vorbei. Alle diefe geheimnisvollen 
Gruppen ringsum find entzaubert und als Bäume oder Sträu- 
Ser deutlich zu erkennen. Die Schneeſläche ſchimmert ſtahlblau. 
Sleich wird die Sonne aufgehen. Der Schimmel bekommt fein 
Futter, während ſich Dieterich raſch auf dem Petroleumkocher 
einen ſtarken Tee kocht. Dann geht es weiter, über Hügel und 
unendliche Flachſtrecken, immer durch dieſe ſtille Taiga, wo eine 
Landſchaft der anderen gleicht. 


Der Flüchtling lernt dieſe ſtillen ſibiriſchen Nächte bald 
lieben, Die Einfamteit hat für ihn keine Schreden mehr. Warum 
Furcht? Nur dort, wo der Wenſch wohnt und atmet, ift Furcht 
angebracht. Hier aber gibt es keine Menſchen. Abend für Abend 
is die gleiche Derrichtung des Kochens und des Pferde⸗ 
fütterns. Die Kälte wird nicht mehr empfunden. Unter den 
Petzen ſchläft man warm und wohl und gefund, viel gefünder 
als in den muffigen Bauernhäufern der Sibiriaken. Der brave 
Schimmel ſteht ganz ruhig neben dem Schlitten, den dicken 
Kopf geſentt, und ſchläft mit wachſamen Ohren. Sein Anter⸗ 
bewußtſein wacht. Solch ein ſibiriſches Pferd hat beſſere und 
ſchersere Witterung als ein europäifcher Jagdhund. Solange 
das Pferd ruhig schläft, droht eben keinerlei Gefahr. Die Nächte 
find windſtill. Nichts regt ſich. Nur das Atmen des Menſchen 
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und des Pferdes iſt zu hören. Still geht der Mond feine Bahn. 
Am frühen Morgen, noch ehe der Tag graut, wird der Schimmel 
an der Leine zerren und ungeduldig ſcharren, weil er ſein Futter 
haben will und weil die Zeit des Aufbruchs gekommen iſt. 

Hoch halt, was iſt das? 

Oer Flüchtling fährt aus dem Schlaf und lauſcht. Schnau⸗ 
bend drängt der Schimmel zum Schlitten hin. Seine Ohren 
liegen an. Seine Vorderhufe ſcharren im Schnee. Und dann 
hält das Tier wieder inne, lauſcht, hebt den Kopf, ſchüttelt die 
Mähne, zieht heftig die Luft durch die Nüftern, ſchnaubt und 
wird immer unruhiger. Es verſucht, ſich loszureißen. 

Was kann das fein? Hier ift etwas, das den Gaul erfchredt. 
Dieterich richtet ſich auf. Späht umher. Nichts zu ſehen als 
Schnee und hie und da die üblichen dunklen Sträuchergruppen. 
In einer halben Stunde wird die Dämmerung beginnen. Im 
Oſten wird der Sternenhimmel ſchon blaßgrün. Der Saul 
ſchnaubt und bewegt lebhaft die Ohren. Er läßt ſich nicht mehr 
beruhigen. Dieterich beklopft feinen Hals, reicht dem Tier eine 
Handvoll Pelmeni. Der Schimmel aber rührt dieſen ſonſt gern 
genommenen Leckerbiſſen nicht an, er drängt ſich näher an den 
Menſchen und wiehert leiſe. Seine Flanken beben. 

In wenigen Sekunden ift das Tier angeſchirrt, und da zieht 
es mächtig an. Es ift nicht mehr der gemütliche, kurze, aus- 
dauernde Trab, der aus dieſem Pferd ſcheinbar eine Lauf⸗ 
maſchine macht, ſondern ein wilder, langgeſtrecter Galopp. 
Der Schlitten fliegt wie ein Spielzeug dahin, berührt den 
Schnee ſcheinbar kaum. Wenn jetzt ein Hindernis kommt bei 
dieſer Geſchwindigkeit, ein Baumſtamm dicht unter der loſen 
Schneedecke, ein Wurzelftod oder ſonſt was, dann kippt der 
Schlitten, dann ift alles verloren. Das Pferd läßt ſich nicht be⸗ 
ruhigen und raſt weiter, ohne Unterbrechung, ohne Pauſe, 
ohne Müdigkeit. Nur die nervös bewegten Ohren verraten die 
große Angſt des Tieres. Was mag es ſein? 
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Dieterich lauſcht und hält Amſchau. Nichts zu ſehen als die 
weite Schneefläche, nichts zu hören als das Oahinrauſchen 
des Schlittens und das Schnauben des Pferdes. Für alle 
Fälle bindet ſich Hieterich mal am Schlitten feſt, um nicht ab⸗ 
geschleudert zu werden. Er zieht das breite, scharf geſchliffene 
ſisiriſche Meffer und wartet. And da vernehmen feine aufmerk⸗ 
ſamen Ohren das langgezogene Geheul einiger Hunde. Ya 
Hinten heulen welche, und links antworten fie. Menschliche 
Siedlungen in der Nähe? Nein! 

Zäh fpringt ihn das kalte Entſetzen an. — Wölfe! Das — 
ind — ja — Wölfe! 

Der Gaul hat fie ſchon früher gewittert. Koſthare Zeit ift 
verlorengegangen. Warum iſt man nicht fofort aufgebrochen, 
als das Fier unruhig wurde? Zebt iſt es vielleicht zu ſpät. Der 
Schlitten fliegt dahin. In einigen Minuten wird die Sonne 
aufgehen. And da erblickt der Flüchtling endlich die Beitien. 

Es find zwei kleinere Rudel, die an der Verfolgung des 
Schlittens teilnehmen. Wahrſcheinlich haben die hungrigen 
Seſtien den großen Vorrat an Pelmeni gewittert. Auch einen 
Saul hetzen fie gern zu Tode, um ihn nachher reißen zu können. 
Saß fie den enſchen keineswegs verſchonen, iftfelbftverjtändlich. 

Ein Rudel von ſieben bis zehn Tieren läuft etwas aus- 
einandergezogen links, fait auf der Höhe des Schlittens, aber 
noch dreihundert Meter davon entfernt, während eine zweite 
Suppe von fünf Sieren in der Kufenſpur folgt. Die ſchlauen 
Tiere wollen dem Gaul den Weg zum Wald abſchneiden, ihn 
fundenlang durch die Taiga hetzen, um ihn dann leichter an- 
greifen zu können. Im Wald fühlen ſich die Wölfe nicht fo ſicher. 
Denn dort lauern die Stärkeren, die Bären und die ſibiriſchen 
Siger, die jezt den Winterſchlaf beendet haben und hungrig auf 
Beute warten. 

Der Schimmel greift mächtig aus. Schaumfetzen fliegen 
rüdwärts, über feine Mähne, über den Schlitten. Seine breiten 
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Hufe ſinken kaum ein, während die ſchmalen Pfoten der Wölfe 
tief in den Schnee greifen. Die Tageshelligkeit macht die 
Verfolger unſicher. Sie bleiben langſam zurück, einer nach dem 
anderen. Nur die beiden Leittiere laufen noch eine Weile hinter 
dem Schlitten her, bleiben dann plötzlich ſtehen, ſichern nach 
vorne, kehren um und laufen zurück. Der Schimmel beruhigt 
ſich fofort, fällt vom langgestreckten Galopp, den er länger als 
eine halbe Stunde ausgehalten hat, in ſeinen maſchinenmäßigen 
Trab. Doch da ſchießzen plötzlich von vorne mehrere große, ftarte 
Tiere, zornig bellend, Geifer vor der Schnauze, auf den Schlitten 
zu. Ein neuer Angriff der Wölfe? 

Nein, die Tiere raſen am Schlitten vorbei, hinaus in die 
Taiga, den Wölfen nach. Es find große, halbwilde ſibiriſche 
Wachhunde; in der Nähe muß alfo eine Siedlung fein. 

Dieterich fpäht nach vorne. Etwa taufend Meter geradeaus, 
im Glanz der Morgenfonne, liegt ein Dorf, von Paliſaden um- 
geben. Endlich ein Dorf! 


Ein gar ſeltſames Dorf iſt's. Ein verlaffenes Dorf? Zuerft 
ſcheint es fo. Kein Menſch zu ſehen. Rur zahlreiche junge Hunde 
rennen bellend auf den Schlitten zu. Die erwachſenen und 
ftarten Wachtiere find ja draußen auf der Verfolgung ihrer 
Erzfeinde, der Wölfe. 

Jawohl, ein gar feltfames Dorf ift es hier. Seltſam allein 
ſchon wegen der Stangen, die überall, an allen Häuſern, aus 
dem Dach ragen. And an dieſen Stangen hängen Pferdelöpfe 
und Pferdehäute, ſtellenweiſe auch Fuchs und Wolfsſchwänze. 
Alles natürlich ftart verwittert. Der Flüchtling weiß nun, daß 
er ſich im Lande der Tunguſen befindet, daß hier den Geiſtern 
Pferdeopfer dargebracht werden, und daß dieſe Menſchen zu 
den Mongolen zu rechnen find. Den Ruſſen lieben fie nicht, 
weil fie ihn als Unterdrücker betrachten. Wie werden fie ſis 
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Das Bellen der Hunde hat die Bewohner des Dorfes aus 
den Hütten gelockt. Da ftehen fie nun, Heine, ſtämmige Männer, 
Estimos ähnlich, grüßen freundlich und ſchirren den ſchweiß⸗ 
bededten Schimmel ab. Der Fremde nickt und lacht und gibt 
ihnen durch Zeichenfprache zu verſtehen, daß er kein Ruſſe ift, 
ſondern allen Grund hat, die Ruſſen zu meiden. Er legt ſich 
Strice um die Knöchel und Handgelenke und geht mit ſchweren 
Schritten dahin, wie ſibiriſche Kettenſträflinge unter der Laft 
ihrer Feſſeln zu ſchreiten pflegen. Zeigt rückwärts nach Norden, 
und fie verftehen alle. Sie wiſſen, daß fie einen entflohenen 
Rettenfteäfling vor ſich haben, und klopfen ihm beruhigend 
auf die Schulter. Sie ſchieben feinen Schlitten in eine Ecke, 
bingen den Schimmel in einen Stall, werfen ihm Laub und 
Fichtennadeln vor und drängen den Fremden in eine ihrer ver- 
raucherten Hütten. In dieſem Augenblick kommen auch die 
riesengroßen Wachhunde wieder zurück. Das ftruppige Fell der 
Tiere ift blutig. In ihren Lefzen Heben noch Stücke von Wolfs⸗ 
fell. Ihr Kampf gegen die Beſtien der Taiga war erfolgreich. 
Sie laſſen ſich ſchwer keuchend niederfallen und lecken ihre 
Dunden. 

Der Fremde ertlärt durch Zeichenfprache, daß er jetzt ruhen 
und ſchlafen mchte. Sie führen ihn an ein Lager aus Laub und 
Fellen. Keine Sekunde lang empfindet Oieterich Angſt oder 
Migtrauen. Oraußen ſteht fein beladener Schlitten. Sie können 
ihn jetzt töten, fein Pferd und feine Habſeligkeiten nehmen. 
Niemand wird fie je zur Rechenſchaft ziehen. Wird überhaupt 
nochmals ein weißer Menſch dieſe öde Verlaſſenheit aufſuchen ? 
Söchſtens ein Flüchtling oder ein Elender, der die Gemeinschaft 
der Kulturmenſchen meiden möchte. Nein, dieſe Naturkinder hier 
rennen keine Falſchheit. Ihnen iſt der Gaſt heilig und unantaſt⸗ 
bar. Nie wird ich ein Tungufe mit dem Blut eines ſchlafenden 
Gegners befleden. Im Kampf wird er jeden Feind ftellen, 
Auge um Auge. Nur für Minuten kreiſen dieſe Gedanken im 
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Gehirn des übermüdeten Menſchen. Dann ſenkt ſich der Schlaf 
bleiſchwer über ſeine Augen und Sinne. 


Es iſt ſchon wieder ſpäter Abend, als Dieterich erwacht. Das 
Holzfeuer im Innern der Hütte brennt lichterloh und verbreitet 
nicht nur dichten Qualm, der langſam durch das Rindendach ent- 
weicht, ſondern auch Wärme und fladerndes Licht. Run kann der 
Oeutſche feine Gaſtgeber genauer muftern. Die älteren Frauen 
find meiſt erblindet, wahrſcheinlich durch das ſtete Leben und 
Hantieren in dumpfer Eingeſchloſſenheit neben den qualmenden 
Feuern. Die jüngeren Frauen verſtehen es ausgezeichnet, 
große Fiſche in der glühenden Holzaſche zu röſten. Sie legen 
dem Gaſt die beiten Stücke vor, und der greift tapfer zu. Die 
Männer kehren von der Jagd und ihren Fallen zurück. Einige 
bringen mehrere Schneehaſen als Beute mit. Andere ſchleppen 
Weißfüchſe, die ſofort abgezogen und ausgeweidet werden. 
Alles geſchieht in der Hütte, die bald mit furchtbarem Wild⸗ 
geruch erfüllt iſt. 

Am folgenden Morgen will der Flüchtling weiterziehen, 
doch fie winken ihm zu bleiben. Noch für kurze Zeit ſoll er bleiben. 
Gut, er wird verweilen und ſich mal das Tagwerk im Tungufen- 
dorf anſehen. 

Die Frauen gehen früh zum nahen Fluß, bohren ein 
rundes Loch in das Eis und ſtellen ſich bereit, einen Dreizack 
aus Hartholz in der Hand. Sobald ein großer Fiſch an die Eis- 
öffnung kommt, wird heftig zugeſtoßen. Selten verfehlt die 
Fischerin ihr Ziel, und meiſt ist's ein ganz großer und ſchwerer 
Lachs, der aufs Eis gezogen werden kann. Die Flüffe Sibiriens 
bergen einen unfaßbaren Reichtum an edlen Fiſchen. Den 
ganzen Tag verbringt der Heutſche draußen auf dem Eis beim 
Fiſchen. Er hilft dann den Frauen, die ſchwere Laſt in das Dorf 
schleppen. Köſtlich mundet der in der Aſche gebratene Lachs. 
Die ſcharfen Gerüche der ausgenommenen Füchſe und Schnee⸗ 
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hafen ftören kaum noch, fo raſch gewöhnt fich die Nafe an alles. 
Aber am kommenden Morgen muß aufgebrochen werden. 
Einen längeren Aufenthalt kann das Programm der Flucht 
nicht mehr ertragen. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages findet der Flücht- 
ung fein Pferd bereits gefüttert und getränkt und im Geschirr 
vor ſeinem Schlitten. Männer und Frauen des Horfes ſind ver⸗ 
fammelt, um ihn abfahren zu fehen. Er greift in die Tafche, zieht 
einige Silbermünzen heraus, reicht fie den Tungufen hin. 
Doch die Männer ſchütteln abwehrend den Kopf. Sie wollen 
keine Bezahlung. Was ſollten fie auch mit dem Geld anfangen? 
Hier braucht der Menfch kein Geld. Hier lebt er fern von der 
Sklaverei des Silbers und des Goldes und lebt glücklich. Der 
Fluß liefert ihm Fische, der Wald und die Taiga bergen Wild 
und Pelgtiere, und mit den Pelzen wird einmal im Jahr, wenn 
der Auftäufer kommt, ein ſchwunghafter Tauſchhandel getrieben. 
ein, mit Silbermünzen können die Tungufen nichts anfangen. 

Dieterich reicht den Männern die Hand, wintt den Frauen 
lägjelnd zu. Der gut ausgeruhte und wohlgenährte Schimmel 
sieht an und lauft. Die Hunde rennen alle neben dem Schlitten 
der und bellen ſich heiſer vor Jagdfreude, Sie begleiten den 
Scheidenden weit in die Caiga hinaus und kehren nur ungern 
und zögernd um. Die niedrigen Hütten der Siedlung verſchwin⸗ 
den hinter einer Geländewelle. 

Stunden um Stunden das gleiche Gelände. Stunden um 
Stunden die Taiga. Gegen Abend wird der Schimmel unruhig, 
drängt nach rechts ab, legt lauſchend und furchtſam die Ohren 
an, holt kräftiger aus. Bald ift das Tier nicht mehr zu bändigen. 
Es fallt in wilden Galopp, den es über eine halbe Stunde 
durchhalt. Erft nach völliger Erſchöpfung trabt das Pferd wieder 
im angegebenen Kurs. 

Diesmal wird der Naſtplatz für die kommende Nacht ganz 
befonders forgfältig ausgeſucht. In dieſer Gegend Haufen 
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hungrige Wölfe, das ift gewiß. Unter allen Umftänden ift größte 
Aufmerkſamkeit geboten. Gut, der Menſch wird wachen, damit 
das Tier ſchlafen kann. Später, während der langen, eintönigen 
Cagesreiſe, dann der Schlaf nachgeholt werden. Das Pferd wird 
tagsüber feinen Weg nach Süden allein finden. Oder foll die 
Reife jetzt, während der Nacht, fortgeſetzt werden? Beffer wohl 
nicht, denn die umherſtreifenden Wölfe könnten dann eher 
Witterung nehmen. Es wäre nicht ratſam, nachts auf ein Rudel 
hungriger Wölfe zu ſtoßen. In dieſer Jahreszeit find alle 
Wölfe hungrig und angriffsluſtig. Später, in einigen Wochen, 
werden fie ſich an Zunghafen, an Jungrehen und ſonſtigem 
Zungwild ſattfreſſen können. Ein ſatter Wolf ift faul, feig und 
weicht aus. Aber wehe, wenn hungrige Beſtien den Menſchen 
und ſein Pferd wittern! 


Der Schimmel wird nicht ausgeſchirrt. Dieterich legt ihm 
reichlich Futter vor, braut ſich ſelbſt einen ſtarken Tee, kocht 
Pelmeni auf, wickelt ſich in feinen Pelz und wartet. Die Nacht 
ift ftill. Lange Woltenbänte ziehen über die Mondſcheibe. Wie 
dunkle Geſpenſter huſchen Schatten über die weite Schnee- 
landſchaft. Das Tauwetter kündet fi an. Manchmal knistert 
das Eis unter den Kufen des Schlittens. Der gefrorene Taiga⸗ 
Sumpf lebt auf. 

Ganz ruhig fteht der Schimmel, den ſchweren Kopf geſenkt, 
die Ohren geſpitzt. Das Tier ſchläft, aber feine Ohren wachen. 
Bleierne Müdigkeit umfängt den Menſchen auf dem Schlitten. 
Soll auch er ruhen? Bft dieſe Sorge um Sicherheit nicht über- 
trieben? Das Steppenpferd wird ja die nahende Gefahr ſofort 
erkennen und alsdann das Richtige tun. Warum ſich quälen? 
Die Sinne des Menſchen ſind doch zu ſchwach, um das nahende 
Unheil erfaſſen zu können. Ein übermüdeter Menſch findet 
leicht Entſchuldigungen für das Verſagen ſeines Willens. Was 
weiß ein müder Menſch von feinem eigenen Ih? Bald ſchließen 
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fih die Augen. Die weite Schneelandſchaft verſchwimmt und 
verschwindet. Noch drei- oder viermal zuckt es im Unterbewußt- 
fein. Die Sinne ſchärfen fi wieder für Sekunden, die Augen 
Herzen in die Nacht, um ſich bald langſam zu ſchließen. Und nach 
wenigen Minuten hat ſich der Schlaf des Menſchen bemächtigt 
und hat ihn niedergedrückt. Regelmäßig geht der Atem — — 

Das Eis unter den Kufen des Schlittens kniſtert wieder. 
Der Gaul jhredt zufammen. Er ſchreckt und wirft feinen Kopf 
boch und ſchüttelt mit dieſer Bewegung den letzten Schlaf und 
die letzte Müdigkeit aus dem Körper. Alle ſeine Sinne ſtraffen 
und fpannen ſich, denn das Pferd, das Steppentier, hat mit 
jenem Akinſtinkt, den auch Jahrhunderte der Gefangenſchaft 
nie unterdrücken konnten, feinen ſchärſſten und unbarmherzigſten 
Segner, das Tier Wolf, gewittert. 

Mehrere Pferde fürchten keinen Angriff hungriger Wölfe. 
Sie ftellen ſich zuſammen, fie bilden einen Kreis, die Köpfe 
zueinandergekehrt, die wehrhaften Hinterhufe nach außen. 
Und wenn dann der heimtücliſche Gegner naht, findet er eine 
runde Burg, aus deren Mauer die Huffchläge dicht und raſch wie 
Hagel fallen. Aber das einzelne Pferd fühlt feine Schwäche. 
Aur die Ausdauer und Geschwindigkeit feiner Beine können es 
dor den reißenden Zähnen der hungrigen Beſtien retten. Ein 
minderes, nicht mehr ganz geſundes Pferd wird von den Wolfs⸗ 
radeln getrieben, bis es ermattet zuſammenbricht oder ftehen- 
bleibt und das Verhängnis hinnimmt wie ein unabwendbares 
Schiaſal. Die hungrigen Wölfe ſpringen zuerſt feinen Kopf an, 
beißen ſich in den empfindlichen Nüftern feſt, und dann kommt 
das qualvolle Ende. 

gest ſtampft der Schimmel, ſcharrt mit den Borderhufen 
und will fich in Bewegung ſetzen. Er wiehert leiſe, ſchreckerfüllt. 
Der Schlitten zieht an. Das Eis unter den Kufen kracht ſtärter, 
und mit einem Mal iſt auch der Menſch ganz munter und wach. 
Er richtet ſich auf und padt das neben ihm liegende ſibiriſche 


Meſſer. Greifbar nahe liegt auch ein ſchwerer, langſtieliger 
Hammer, der für alle Fälle mitgenommen wurde. And nun 
tlingt es ſchaurig, lang anhaltend, markdurchdringend: Hol — 
Huuu — huun — —! Wölfe heulen in der Ferne. 

In der Ferne? Nein, fie antworten ſchon ganz in der Nähe. 
Dort drüben, vom Waldrand heulen fie her. Bewegen ſich dort 
nicht Heine, flinte Schatten? And wieder und immer wieder das 
ſchaurige Heulen. Es beginnt hochtönend, es klagt in die Nacht 
hinaus und über die Weiten Sibiriens, es endet als dumpfes, 
bohles Knurren. Das Geheul hungriger Wölfe ift ſchauerlich, 
gräßlich. 

Noch gehen die Beſtien nicht zum Angriff vor. Sie wiffen, 
wo der Gegner, ihr Opfer, ſitzt. Sie verfuchen, ihn zu umgehen, 
ihm jedweden Rüdzug abzuſchneiden, um ihn dann von mehre- 
ren Seiten angreifen zu können. And nun heulen fie weiter 
links, und rechts antworten ſie. 

Der Schimmel ift nicht mehr zu halten. Hieterich ift rasch 
vom Schlitten geklettert, hat das Pferd geſtreichelt und durch 
Klopfen beruhigt, hat gleichzeitig alle wichtigen Geſchirrteile 
geprüft und die Riemen nachgezogen. Nun mag es losgehen. 

Kräftig holt der Gaul aus. Sein Inſtinkt ſagt ihm, wo noch 
ein Ausweg ift. Der Schlitten gleitet leicht dahin und ſchwankt 
fo ſtark, daß ſich Dieterih anbinden muß. Er ſchnallt einen 
breiten Lederriemen, den er als Neſerveband zum Halten des 

Gepäcks mitgenommen hat, rund um feine Hüften, befeſtigt 
das andere Ende an der Hauptſtrebe des Schlittens, fo daß er 
noch einige Bewegungsfreiheit hat. Er kann nun bequem über 

den ganzen Schlitten hinwegkriechen, eine wichtige Möglichkeit, 

um etwa aufgeſprungene Wölfe abzuwehren. 

Eine halbe Stunde ſchon raſt der Schlitten dahin. Sehn⸗ 
füchtig halt der Oeutſche Ausſchau nach links, wo bald die blaſſe 
Dämmerung über den Baumkronen erſcheinen muß. Aber es 
iſt noch zu früh. Groß ſteht der Mond am ſternenklaren Himmel. 
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Gottes Erbarmen, es wird noch eine Stunde dauern bis zur 
Sageshelligteit, die alle Beſtien unſicher macht. Wird der 
Schimmel fo lange aushalten? Wird das treue Pferd dieſe 
unerhörte Leiſtung vollbringen können? 

Da tauchen von links, ganz hart neben dem Schlitten, die 
vorderſten Wölfe auf. Es ift einfach unbegreiflich, wie fie fo 
raſch an das Gefährt herankommen konnten. Gleichſam aus den 
Schneewehen gewachſen, tauchen fie plötzlich auf. Sie find aber 
ſchon abgetrieben, ermüdet. Das raſende Tempo des ſibiriſchen 
Schimmels hat fie ſchwer mitgenommen, ihre ſchmalen Läufe 
brechen tief in den Schnee ein, und dennoch gewinnen fie Vor⸗ 
fprung. Langſam, Meter um Meter, rücken die beiden Leittjere 
heran. Es find zwei ſtarke Rüden. Ihre langgeſtreckten, ab- 
gemagerten Körper fliegen in langen Sätzen dahin. Die Ohren 
find zurüdgelegt, die Lichter funkeln gierig, der Atem keucht. 
Dieterich packt das Meſſer, hält es feſt und wildentſchloſſen 
in der rechten Fauft. 

Zetzt iſt das ſtärkſte Leittier am Schlitten und beißt wütend 
in die Kufen. Dann ein verzweifelter Satz, es will fi) auf das 
Fahrzeug werfen, ſchnappt zu. Ein Fetzen der harten Sadlein- 
wand, die uber das Gepäck gezogen ift, bleibt zwiſchen den Lefzen 
der Beſtie, die gleichzeitig an Geschwindigkeit verliert und 
mehrere Meter zurüdbleibt. Das zweite Leittier aber drängt 
jetzt hurtig vor. 

Dieterich beugt ſich hinaus, er ſpürt den Atem des Tieres. 
Sreiſbar nahe ift das ſtruppige Fell, und nun ift der Augenblick 
gekommen. Blizſchnell ſchwingt die Fauſt mit dem breiten 
fbirifhen Meſſer herum, und die ſtählerne Klinge fährt über 
den Kopf des Tieres, fintt in etwas Weiches, findet Widerſtand. 
Das Tier ſtuzt, und da reißt das Meffer Fell, Fleiſch und Mus- 
zeln entzwei. Der Wolf überſchlägt ſich, heult, will ſich erheben, 
fällt nieder, verfucht ſeitwärts eine tiefe Schneewehe zu er⸗ 
reichen, aber da ſind ſie ſchon bei ihm, ſeine minder ſtarken 
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Gefährten. Sie fallen über ihn her. Ihr wildes, gieriges Ge- 
heul dringt bis zum entſetzten menſchen auf dem Schlitten. 
Fur kurze Zeit ift ein Teil des Rudels beſchäftigt. Die aus- 
gehungerten Wölfe werden ihren Artgenoſſen zerſleiſchen, 
werden dann, mit noch blutiger Schnauze, erneut weiterrafen, 
weil der Geſchmack des Fleiſches ihren Hunger nur noch heftiger 
gereizt hat. 

Dieterich beobachtet, wie die Wölfe ſich wieder hinter den 
Schlitten hermachen, wie ihre langen, ſchmalen Laufe ſich ver- 
zweifelt in dem weichen Schnee abmühen. Ein Glück, daß der 
Schnee die Tiere behindert, fonft — — 

Das andere Leittier dringt erneut vor. Hinter ihm folgen 
die ſchwächeren Wölfe, alle ſehr ermüdet. Zebt geht es bergauf. 
Der Schimmel kommt nicht mehr raſch genug über dieſe Ge⸗ 
ländewelle, Der Wolf iſt raſch beim Schlitten. Was foll Oieterich 
tun? Soll er den Sack mit Pelmeni abwerfen? Die Tiere 
werden ſich darüber hermachen und ſich um die getrockneten 
Sleifehbroden balgen und beißen. Aber ift ein Menſch ohne 
Pelmeni in dieſer weiten Anendlichkeit nicht dem Hungertod 
preisgegeben? Nein, nicht den Vorrat an Pelmeni, lieber einen 
Pelz opfern. Irgend etwas muß geopfert werden. Irgend 
etwas muß es fein, denn die hungrigen Beftien werden ſich über 
jeden Gegenſtand werfen. 

Während der Menſch auf dem Schlitten überlegt, was er 
wegwerfen wird, den kaum entbehrlichen Bauernpelz oder den 
in Gadleinen eingenähten Lederkoffer mit den europäifchen 
Kleidern, ſpringt der hungrige Wolf gegen den Schlitten. Und 
da ſchlägt Oieterich erneut zu. Sie breite Klinge blizt und 
fährt der Beſtie in den Rachen, rutſcht hart auf Zähnen und 
Knochen und fplittert ab. Die Fauft hält nur noch das 

breite, hölzerne Meſſerheft. Das getroffene Tier heult auf, 
bleibt zurüd, wälgt ſich, und ſchon find die Rudelgefährten 
über ihm — 
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Der Höhenkamm der langgeſtreckten Geländefalte ift erreicht. 
Dfeilſchnell ſchießt der ſchwere Schlitten abwärts. In dieſem 
Augendlick bricht links das junge Tageslicht über dem Wald hervor. 

Derſchwunden die Wölfe. Weit und breit liegt die Land⸗ 
ſchaft, öde und troſtlos. Der Schimmel ift am Ende feiner Kraft. 
er fällt in Trab, läßt dann den Kopf hängen, geht im Schritt 
weiter. Sein Fell iſt über und über mit Schaum bedeckt. An⸗ 
ſcheinend hat er ſolche Rennen auf Leben und Tod ſchon oft mit- 
gemacht. Dieterich läßt halten, wiſcht das zitternde Tier ab, reicht 
ihm Futter, ftreichelt es. Dann geht die Fahrt weiter, Stunde um 
Stunde durch die grauſame, weiße Eintönigkeit Sibiriens. 


Segen Abend ſichtet der Flüchtling mehrere ferne Qualm⸗ 
fahnen. Eine Siedlung kündet ſich an. Der Schimmel hat den 
Jauch des Holzfeuers gewittert und läuft ſchneller. Wieder 
ſchlagt dem Schlitten das halb wütende, halb frohe Gebell der 
zahlreichen Oorfhunde entgegen, und dann kommt der bewegte 
Empfang durch die Tungufen. Diefe Siedlung ift reicher als 
die legte. Hier gibt es große Renntierherden und natürlich auch 
friſches Fleiſch, vor allem aber gute Milch. Auch ein ermüdetes 
Pferd ſauft gern Milch. Überhaupt ift ein ſibiriſcher Schimmel 
ein Allesfreſſer. So bekommt denn das brave Pferd ſofort 
feine gute Portion kräftiger Nenntiermilch. 

Drei Tage Ruhepauſe für Menfh und Tier, nach dem furcht- 
baren zweimaligen Wettrennen mit den Wölfen, ift doch wohl 
nicht zuviel. Die Tunguſen bringen einen alten Mann, einen 
Angehörigen ihres Stammes. Er ſpricht ruſſiſch, dieſer Alte, der 
in ſeiner Zugend als Soldat des Zaren und dann als Siedler 
irgendwo am Baikalſee gelebt hat. Ob der Fremdling dem 
Stamme die Ehre geben will, für längere Zeit hier zu bleiben, 
fragt der Alte. Der Fremdling ſagt zu. And ob der Gaſt die 
Abſicht hat, mit dem Schlitten weiter fühwärts zu fahren. 
Zawohl, der Gaſt hegt dieſe Absicht. 


Davor muß der Fremde gewarnt werden, denn das große 
Tauwetter iſt unterwegs, man merkt dies ſehr deutlich am Ber⸗ 
halten der Renntiere. Wer mit ſolch einem Schlitten mitten 
in der Taiga vom Tauwetter überraſcht wird, fünf oder zehn 
oder mehr Tagereiſen von der nächſten Siedlung entfernt, 
erzählt der Alte, der ift fo gut wie verloren, ſofern er nicht recht 
viel Proviant bei ſich hat. Das Tauwetter verwandelt in wenigen 
Stunden jede Schneefläche in Waſſer, dann in tiefen Schlamm, 
bricht jede Eisdecke durch, überdeckt das weite Land mit Sümpfen 
und Tümpeln ohne Ende. Erſt nach weiteren vierzehn Tagen, 
wenn ſich die Waſſer geſammelt und geſetzt haben, wenn die 
Schneeſchmelze zum Eismeer abfließt, erſt dann kann an die 
Weiterreiſe gedacht werden, diesmal aber nur in der Telega, 
das heißt im niedrigen Bauernwagen. 

Der Oeutſche nimmt die angebotene Gaſtfreundſchaft gern 
an. Gut, er wird feinen Schlitten hier laſſen und dafür eine 
Selega in Tauſch nehmen, einen vierräderigen, niedrigen 
Karren, ganz leicht gebaut, die Achſen aus Holz, das kräftig mit 
Renntierfett eingeſchmiert worden iſt. Nachdem Pferd und 
Schlitten verforgt find, muß ſich der Fremde am großen Feuer 
niederſetzen und erzählen. Er ſpricht ruſſiſch, und der alte Tun- 
guſe überſetzt es feinen Stammesgenoſſen. Er erzählt vom gro⸗ 
hen Krieg, den der Zar aller Ruffen gegen den Kaiſer von 
Oeutſchland führte, berichtet vom Niedergang des Zarentums 
und der Gefangennahme des Zaren. Die Tunguſen ftaunen, 
daß es außer dem allmächtigen Zaren, der in ſagenhafter Ferne 
und in ſagenhaft prachtvollen Schlöſſern wohnen und ſtets nur 
aus goldenem Geſchirr eſſen ſoll, noch einen anderen Herrſcher 
gibt. And gar erſt Krieg! Die Kunde von diefem großen Krieg der 
weißen Männer unter fi war noch nicht bis in dieſen fernen 
Wintel der Taiga gedrungen. Der erſte Fremde war vor 
mehreren Jahren hier. 

„Ein Pelzhändler wahrſcheinlich?“ fragt der Oeutſche. 
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„Nein, es war kein Pelzhändler,“ ſagt der Alte und ſchaut 
furchtſam um ſich. „Wir find keine Jäger, nur Hirten. Wir 
leben von unferen Nenntierherden, mit denen wir im Sommer 
umherziehen, um im Winter wieder dieſe feſte Siedlung zu 
erreichen, wo inzwiſchen nur Greiſe zur Bewachung der Hütten 
und der Vorräte zurüdbleiben. Manchmal tauſchen wir unſere 
überflüffigen Renntierfelle bei benachbarten Mongolenſtämmen 
gegen Reis und Neisſchnaps um. Weißt du, wir find ein armes 
Dolt geworden feit dem großen Gewitter — —“ 

„Das für ein großes Gewitter?" will der Heutſche wiſſen, 
doch der Alte wehrt entſetzt ab: „Weißt du, es darf nicht aus⸗ 
geſprochen werden. Hanach kam ja auch der weiße Mann, in 
Begleitung einiger Burjäten. Er wollte an die Stelle des großen 
Sewitters gehen, aber der Sumpf hat ihn verſchlungen, ihn 
und ſeine Begleiter.“ 

„Erzähle mir noch einiges von dieſem großen Gewitter, 
Daterchen! Ha, nimm, ſtopfe deine Pfeife mit Machorka und 
pri“ 5 

Der Tungufe ſchaut gierig auf den dargebotenen Tabak, 
eine große Koſtbarkeit und ein ſeltener Genuß für Leute, die 
Moos und Laub rauchen. 

„Nimm den Tabak und ſage mir noch einige Worte über das 
große Gewitter!" 

Der Alte duckt sich, greift raſch in den Tabaksbeutel, ſtopft 
ſich Haftig die aus der Taſche feines Pelzmantels hervorgezerrte 
Pfeife, greift erneut zu, dreht eine zweite Ladung Tabak zum 
Priem, den er in den Mund ſchiebt, beugt ſich ganz nahe zu 
dem Fremden hin und spricht: „Es war furchtbar, Bruder, 
glaub es mir. Es war zur Zeit, da jene, die mit Pfeil, Speer 
und Renntierfhlingen umgehen lernen, noch in den Schlaf 
gefungen werden mußten. Wir waren mit unſeren Herden auf 
der Sommerweide, da brach aus heiterem Morgenhimmel, 
kurz vor Sonnenaufgang, ein furchtbares Gewitter nieder. 
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Mit einem Male fiel Feuer vom Himmel und ftedte den Wald 
in Brand. Tauſende von Bäumen wurden geknickt, Tauſende 
von Renntieren wurden getötet, ganze Siedlungen in den 
Boden geſtampft. Sort, wo große Tungufendörfer waren, 
dehnen ſich jetzt Löcher, mit Sumpfwaſſer angefüllt. Wochen⸗ 
lang hat der Wald gebrannt, und wir ſind arm geworden, weil 
Achdy, der böſe Geiſt, über uns gekommen ift.“ 

Bei dieſen Worten ſpringen die friedlichen Tungufen auf, 
werfen ſich ſchreiend nieder, bergen ihre Geſichter gegen den 
Boden und lauſchen angftvoll. Das furchtbare Zauberwort 
Achdy, der Name des großen, aber ſchlechten Geiſtes, der jah 
und aus lauter Bosheit die Herden und Siedlungen der Tungu- 
ſen vernichtete, iſt ausgeſprochen worden. Wenn er nun ſeinen 
Namen gehört hat, wird er kommen und neue Verheerungen 
anrichten. Achdy ift der Gott der böfen Gewalt. Man fürchtet 
ihn, man opfert ihm regelmäßig ein feiftes Renntier, man fteilt 
ſich gut mit ihm, aber man ſpricht feinen Namen nicht aus, nein, 
nur das nicht! 

Die Tunguſen lauſchen, aber nichts ereignet ſich, nichts. 
Die Taiga liegt draußen ganz ſtill und feiedlich. Hunde heulen, 
und ganz weit weg antworten hungrige Wölfe. Pferde ſcharren 
und wiehern. Das Feuer kniſtert friedlich, und das Schmelz- 
waſſer gludert und ſickert über der Erde und unter der Erde. 
Aber der böſe Achdy kommt nicht. 

„Däterchen, du wirft morgen nach Sonnenaufgang mit 
mir dorthin reiten, wo der böfe Geift eure Herden und Sied⸗ 
lungen vernichtete!“ 

Oer Alte hebt entſetzt die Hände und wehrt ab: „Sprich 
nicht weiter, Fremdling! Was du willſt, ift unmöglich. Dein 
weißer Bruder iſt in das Land des Gewitters gegangen und 
nicht mehr wiedergekehrt. Bleibe hier!“ 

„So werde ich denn allein reiten, und du wirft keinen ruf⸗ 
ſiſchen Tabak rauchen. Und man wird ſich erzählen, daß die 
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Zungufen ihre Säfte weder begleiten noch beſchtihen. Begleite 
mich! Drei, nein fünf folder Pakete Tabak follen dein eigen 
fein.“ 

„ein, es geht nicht, Fremder, es geht wirklich nicht. Hier 
ift der Raum, der von nun an hoffentlich für viele Tage dich 
und deine Habe beherbergen ſoll. Hier magſt du wohnen und 
dich des Lebens freuen, aber in das Land des Gewitters wirft 
du nicht zeiten.“ 

„Qäterhen, ich werde nachſehen, es könnten auch ſechs 
Pakete Tabak fein, Was hältſt du von ſechs Pateten Cabal? 
Na, was hältſt du davon?“ 

Leg deine müden Glieder auf das Lager und ſchlaf, Bruder le 

Dieterich begibt ſich zur Ruhe. Die Anſtrengungen der 
legten Tage haben ſeine Kraft erheblich mitgenommen. Ein 
leiſes Rütteln wedt ihn auf. Er hat ſicher nur wenige Stunden 
geſchlafen, denn ringsum ſchweigt noch die tiefe Macht. Bor 
ihm, unſicher beleuchtet vom tief herabgebrannten Holzfeuer 
des Lehmofens, ſteht der alte Tunguſe. 

„Fremder, Bruder, find es wirklich ſechs? Ou fagteft doch 
ſechs, nicht wahr, das ſagteſt du!“ 

„Aatürlich ſprach ich von ſechs,“ brummt ſchlaftrunken der 
Saft, „aber du wollteſt ja nicht. Geh hin und schlafe! Die Nacht 
ift eine schlecht. Ratgeberin.“ 

„Wieſt du mir fofort drei geben und drei am Rande des 
Sewitterlandes d 

Dieterich ſpringt auf. „Wie, du willft tatſächlich — — 24 

„Ss iſt es! Aber nur bis an den Rand des Gewitterlandes 
werde ich gehen, und niemals darfſt du den furchtbaren Namen 
cusſprechen. Willſt du das? Wenn du willſt, dann fteh auf. Die 
Dferde find geſattelt. “ 


Sie reiten ſchweigend durch die Nacht, ſcharf oſtwärts. 
Mehrere große Hunde, auf Wölfe dreſſiert, begleiten fie. Der 


Zungufe qualmt vom Tabak feiner drei Borfhußpatete, Die 
Pferde gehen im Zickzack dahin, denn es gilt, Sümpfe und 
Waſſertümpel zu umgehen und zu meiden. 

Kurz nach Sonnenaufgang erblicken fie weit vor ſich, am 
fernen öſtlichen Horizont, die unregelmäßige Linie eines ſtark 
gelichteten Waldes. 

„Dort beginnt das Land des Gewitters,“ ſagt der Alte und 
macht ſich ganz klein im Sattel. „Ou wirft nicht hineinreiten, 
weil es kein Ende hat. Du würdeſt dein ganzes Leben lang 
reiten, ohne je wieder herauszukommen. Aber von jener Höhe 
herab werden wir große Gebiete dieſes Landes überblicken 
können.“ 

Sie reiten und reiten. Bald tauchen die erſten großen Erd- 
löcher auf. Sie find voll Schmelzwaſſer, find alle kreisrund 
und haben aufgeworfene Ränder. Einige dieſer Trichter haben 
nur zehn Meter im Hurchmeſſer, während andere wohl fünfzig 
und hundert Meter breit find. Dann kommt ein langes Wald- 
ftüd. Alle Bäume find ohne Kronen, einfach geköpft. Hundert⸗ 
taufend Kieſenbäume ſtehen da tot und leer, ein ſeltſamer 
Streichholzwald, scheinbar vom Srommelfeuer durchſchüttelt. 

Aber es war kein Feuer aus ehernen Kanonenmündungen, 
nein, es war ein beiſpielloſer Meteorniedergang im Sommer 
1908. Alle Erdbebenwarten der Welt haben den Aufprall des 
Hremdkörpers regiftriert. Das unfaßbar große Weltengeſchoß 
muß beim Eintritt in die Lufthülle mit furchtbarem Getöfe 
geplatzt fein, Ein dichter Regen von Splittern, die meiften 
größer als mehrftödige Häufer, ging raſſelnd über der Taiga 

nieder und beſtreute ein Gebiet, das viel größer iſt als ganz 

Deutjchland. Jedes Leben wurde hier vernichtet, der Arwald 

verſengt oder vom Luftdruck niedergemäht. Die verſchont 

gebliebenen Zungufen am Rande des Zerſtörungsgebietes 

flüchteten entſett und opferten der erzürnten Gottheit Achdy 
manches feifte Renntier, 
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Die Kunde von dieſer Arweltkataſtrophe ift bald auch nach 
Europa gedrungen. Mehrere Forſcher machten ſich auf den 
Weg zur Taiga. Oer Weltkrieg unterbrach dieſe Forſchungsarbeit. 

Die beiden Männer reiten ſcharf, beſteigen die Höhe. Was 
bier dem Auge geboten wird, ift fo unfaßbar, daß es ſich in 
Dorten kaum ausdrücken läßt. Kilometerweit ſchweift der Blid 
über zerſtörten Urwald. Überall nur Sümpfe, ganz runde, 
waſſergefüllte Kraterlöcher, Einſchlagſtellen. Die Stämme 
nigen alle in einer Richtung, fo wie fie der Luftdruck umge⸗ 
tnidt und hingeworfen hat. Wie ausgeſchüttete, ſauber nach 
einer Richtung hin geordnete Streichhölzer liegen fie und 
modern langsam dahin. Hann zeigt ſich viele Kilometer lang 
ein auf gleicher Höhe glatt abgeſchnittener Wald. Hier hat 
ſcheinbar ein großes Meffer, eine Niefenfenfe, einen Streich 
geführt und allen Bäumen auf gleicher Höhe die Kronen ge- 
raubt. Aber auch das niedrige Stangenholz ift verkommen und 
tot. Nicht genug. Sewaltige Brandſlächen wechſeln ab mit 
Koblſtellen. And dann dieſe Stille. Kein Waffergetier, kein 
Dogel, tein Tier, kaum ein Infekt in dieſem Berftörungsgebiet, 
Die Natur ift schrecklich in ihrer Gewalt und Macht! 

Dieterich will weiter in das Gebiet des großen Gewitters 
dringen, doch der Alte fleht ihn an zu bleiben. So reiten fie 
danm bald zurück. Der Tungufe ift hochbefriedigt über die ſechs 
Datete Machorka, der Fremde aber freut ſich, daß er auf der 
abenteuerlichen Flucht durch die Taiga zufällig in die Nähe 
des gewaltigften Meteorniederganges aller Zeiten kommen 
tonnte und dieſe Einſchlagſtellen beſichtigen durfte. 

Noch vor Hunkelwerden treffen fie wieder im Tungufendorf 
ein. Man ſetzt ihnen gebratenes Pferdeſleiſch und Renntier- 
milch vor, und Dieterich möchte hier länger verweilen, weil 
dieſe primitiven Leute gar fo zuvorkommend find. 

Aber er wird noch länger bleiben müſſen, als ihm lieb iſt. 
Denn ſchon geht das Brennen in ſeinen Eingeweiden wieder 
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los. Die Kolikanfälle find wieder da, eine Folge des grauſamen 
Kolbenſchlages und der Malaria, 

Bald liegt der Fremde fieberdurchſchüttelt in der Hütte 
des alien Tungufen. And weil feine Schmerzen immer ſchlimmer 
werden, läßt der Tunguſe ſeinen Freund, den Medizinmann 
des Stammes, rufen. 

Es erſcheint ein großer, wild ausſehender, übelriechender 
Burſche, der mit lebhaften Gebärden um den Liegenden ſchleicht, 
Zauberſprüche murmelt und aus mitgebrachten Holzſpanen 
ein Feuer auf der Erde entfacht. Starker, wohlriechender 
Qualm entquillt dem harzigen Holz. Aus feinem Lederbeutel 
holt der Medizinmann einen Klumpen Ton, den er knetet 
und mit glühender Aſche des Opferfeuers vermengt. Er legt 
den Tonklumpen dann auf die Erde, ftedt ein paar Hotzſpane 
hinein, vollführt einen beſchwörenden Tanz zwiſchen dem 
Kranten und dem Tonklumpen, aber leider wird der gute 
Zwed, den Schmerz und die Krankheit vom Menfchen auf den 
Ton zu übertragen, nicht erreicht. 

Der Medizinmann arbeitet ſich in Hitze. Der Kranke aber 
ſtöhnt weiter. 

Dies wird dem Zauberer nun doch zu bunt. Solch einen 
Mißerfolg hatte er nicht erwartet. Er geht, grobe Berwün⸗ 
schungen ausſtoßend, fo daß der Liegende lachen muß. And 
fiehe, dieſes Lachen wirkt Wunder. Ganz raſch tritt eine be- 
deutende Beſſerung ein. Die Kolik muß nun mal ihre Zeit 
haben wie jedes Ding. 

Nach ein paar Tagen iſt der Fremde geſund und kann 
wieder aufſtehen. Aber welch ein Anblick draußen, vor der 
Hütte! Die unendliche Schneedecke iſt inzwiſchen völlig ver⸗ 
ſchwunden. Warm ſcheint die Sonne. Stellenweiſe ſprießt 
ſchon junges Grün. Oer ſibiriſche Frühling hat es meift jehr 
eilig, er ift kurz, wird raſch vom heißen, manchmal unerteäg⸗ 
lichen Sommer abgelöft. 
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Der gaſtfreundliche Tunguſe macht dem Fremden Har, 
daß jetzt eine ganz andere Neiſeart nötig iſt. Am beften ſei jetz 
die zweirädtige Karre, nicht die vierrädrige Telega mit den fett- 
geſchmierten Holzachſen. And mit einem Schlitten fei überhaupt 
nichts anzufangen. 

So tauſcht Dieteric) fein bisheriges Fahrzeug gegen einen 
niedrigen zweirädrigen Karren, der ſehr ſtark gebaut ift und 
jeden ſchlechten Weg aushalten wird. 

And fo wird denn endlich der brade Schimmel eingeſpannt. 
Das Pferd hat ſich inzwiſchen prachtvoll erholt, hat ſich täglich 
ſattgefreſſen und ift ſchier übermütig vor Kraft. 

Das ganze Tungufendorf iſt auf den Beinen, als der Fremde 
abfahrt, einem fagenhaft fernen Land entgegen, wo die Frauen 
firohfarbene Haare und himmelblaue Augen haben follen und 
wo es angeblich Häuſer gibt, die ganz aus Stein oder Eiſen 
hergeſtellt und höher find als die höchſte Fichte des Ar⸗ 
waldes. 

Diefe Schilderungen aus dem fernen Land, wo ſich all- 
abendlich die Sonne in die Erde verkriecht, ſcheinen den Zun- 
gufen ebenſo haarſträubend wie unmöglich, aber der Medizin⸗ 
mann behauptet, daß es wohl ſo ſein muß. 

Noch viele Jahre wird man in dieſer Tungufenfiedlung 
von einem ſeltſamen Fremdling aus dem Land der Abendfonne 
ſprechen, ja es werden ſich um feine Perſon vielleicht Sagen 
bilden und Gruſelgeſchichten, die man ſchaudernd am langen 
Winterabend erzählt, wenn draußen der Sturm über die 
Taiga heult. 


Der Fremde eilt raſch ſüdwärts. In einigen Tagen wird er 
an einen Fluß gelangen, das haben ihm die Tunguſen geſagt. 
Diefem Fluß muß er abwärts folgen, bis er auf eine Hütte 
ftößt. Sort wohnt ein weißer Mann, ein Ruſſe zwar, aber ein 
Freund aller Tunguſen und Fremden. 
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Acht Tage lang rollt der zweirädrige Karren über Stod 
und Stein. Unendlich dehnt ſich eine gewaltige Ebene, völlig 
schneefrei. Kurzes Gras ſprießt dicht. Ser Schimmel braucht 
keineswegs zu hungern. Bon Wölfen weit und breit keine Spur. 
Auch der Urwald liegt fern. Manchmal erſcheint feine wirre 
Maffe ganz weit am Horizont als dunkle Linie. Die Gegend 
ift faſt ſumpffrei, zeigt geringen Baumbeſtand und bleibt tage- 
lang brettflach. Der treue Schimmel trabt ohne die geringfte 
Ermüdung. Die Mächte find ſtill, freundlich, wenn auch noch 
ſehr kalt. Abends nach dem Ausſchirren wird das Pferd an beiden 
VBorderfüßen leicht gefeffelt, damit es nicht traben, ſondern 
nur langfam gehen kann, und dann mag es durch die Gegend 
ſtreifen, ſich fatt freſſen. Es geht nie weit, das treue Tier. Es 
bleibt immer ruhig in der Nähe des Karrens, und ſein ruhiges 
Benehmen zeigt, daß in dieſer Gegend keinerlei Gefahr für 
Menſch und Tier droht. 

Nach Einnahme des aufgewärmten Pelmeni kriecht Die- 
terich jeden Abend völlig ruhig in feinen Karren und deckt ſich 
mit Pelzen zu. Am frühen Morgen weckt ihn das laute Wiehern 
des Schimmels, der beim Fahrzeug ſteht und weiter will. 

Die Einſamkeit dieſer fruchtbaren Steppe ift ſchön, aber 
dennoch iſt's für Menſch und Tier eine große Freude, als am 
Abend des achten Reiſetages ſeit Derlaffen der Tungufen- 
ſiedlung der angekündigte Fluß, ganz weit am Horizont, Heil 
im Schein der Albendfonne glänzt. 

Eine halbe Stunde ſpäter ift fein Ufer erreicht, und ehe die 
Dunkelheit über die Steppe kommt, hält der Karren vor einem 
niedrigen, mit Paliſaden befeſtigten Blockhaus. Die Tür des 
Gebäudes geht auf, und im Rahmen ſteht ein bärtiger alter 
Mann, ein Ruffe. 

„Der Friede Gottes fei mit dir, Bruder le ruft ihm Dieterich 
zu. Der andere winkt und heißt ihn nähertreten, zeigt mit einer 
umfaſſenden Bewegung auf fein Haus und ſpricht: „Mein 
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Haus ift dein Haus, folange du meine Hütte als die deinige 
betrachten möchteſt. Bringſt du Nachrichten aus dem Norden? 
Oft der Krieg bald beendet? Was meldet der Celegraphen⸗ 
draht? Es muß doch ſchön fein, in einer Gegend zu leben, wo 
ein Telegraphendraht von Maft zu Maft geht und alles Neue 
aus der ganzen Welt meldet.“ 

Der Schimmel ift ermüdet, ſtampft unruhig und will ab- 
geſchirrt werden; und während ihm der Nuſſe die Vorderbeine 
feſſelt, jagt Dieterih: „Neues aus der großen Welt möchteft du 
wien, Bruder? So erfahre denn, das große ruſſſche Reich 
hat keinen garen mehr. Oer Zar ift vom Thron geftürgt und ift 
Sefangener des Volkes.“ 

„Sprich nicht weiter, Bruder! Laß dieſe Gottesläfterung 
nicht mehr deinem Mund entweichen. Es ift eine fürchter⸗ 
uche Sunde, was du da ſagſt. Eine Anmöglichkeit iffs, fage 
ich 

Der Alte hält inne mit der Arbeit des Feſſelns, weicht 
entjeßt einen Schritt zurück und ſtarrt den Fremden an. 

„Gefangener des Volkes, ſagteſt Hu? Sieh, jezt ift deine 
Lüge offentundig. Wie kann ein Geſalbter Gottes in die Macht 
und in die Leibeigenſchaft des gemeinen Volkes kommen? 
Wos bleiben die Soldaten des Zaren? And wo bleiben feine 
tapferen Offiziere? Sie haben doch alle geſchworen, den Zaren 
jederzeit, zu Waſſer und zu Lande, wo es auch fein möge, 
gegen jeden Feind zu ſchüzen — — Geh, du Haft nur ſchlecht 
geſcherztr⸗ 

„Hoch, der Zar ift abgeſetzt! Das rufſſche Bolt will einen 
Zaren mehr! Sieh, ich bin ein Eilny, ein Lebenslänglicher, 
weil ich es wagte, die Flucht in meine deutſche Heimat zu ver- 
fugen. Run bin ich geflohen. In den Straftolonien des Norbens 

bereſcht Revolution. Abgeſetzt, gefangen, vielleicht ſchon er- 
ſchoſſen find die Wächter, die Sluthunde der Ochrana, und 
Herren find jetzt jene, die man früher knechtete. “ 
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Der alte Rufe wird nachdenklich. „Wer wird denn jeht 
in Petersburg regieren?“ 

„Mach dir keine Sorge, Alter, Natürlich wird nun das Volk 
regieren. 

„Das Bolt, gut gejagt, das Volt wird regieren; aber das 
Volk ift arm. Für wen foll ich nun weiter Felle ſammeln, 
Fallen ſtellen, Tiere jagen, den ſcheuen, ſchnellen Schneehaſen 
und den Weißfuchs? Berſteh mich gut, meine Feilhändfer, 
jene, meine ich, die einmal im Zahre hierher kommen, um mir 
alles abzutaufen, erzählten mir immer von der Derwendung 
dieſer Pelze. Diefer hier ift für eine hochwohlgeborene Fürftin, 
als Schlittendeche; dieſer Poſten hier für den hochherrſchaftlichen 
Kutſcher als Fußfad; jener als Aniformpelz für Offiziere am 
Hofe des Zaren. Haft du ſchon mal gehört, daß gemeines 
zuffifches Bolt ſolche vornehmen und feinen Pelze trägt? 
Den Schafpelz trägt das Volt, genau fo gut wie du und ich 
und jeder gottesfürchtige Menſch. In vornehmen Pelzen ftedt 
Sünde und Reichtum. Oft das ruſſiſche Bolt reich? Nein, es 
iſt arm! Alfo werden meine Pelze keinen Abſat mehr finden, 
und ich muß ſehen, wo ich bleibe,“ 

Der Alte ift betümmert und wiegt den Kopf hin und her. 
Jetzt geht ihm der Zarenſturz beſonders nahe, weil er um den 
Abſatz feiner Fangbeute beforgt iſt. 

„Reine Angſt, Bruder,“ ſagt der Fremde, „es werden in 
Rußland immer Leute fein, die feine Pelze tragen. Trägt der 
Zar fie nicht, trägt der hochwohlgeborene Offizier fie nicht, fo 
muß wohl der Mufchit fie tragen. Der regiert, hat Geld und 
muß demnach auch feine Pelze tragen. 

Der alte Kuſſe führt feinen Gaft in den Pelzſchuppen. 
Hier lagern vom Boden bis hinauf unter die Selten zahl. 
Iofe Felle auserfefener Art. Rach europäfſchen Begriffen ift 
hier ein geradezu gewaltiges Vermögen an Kohpelzen auf- 
geſtapelt. Seit Jahrzehnten liefert dieſer alte Zäger und 
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Sallenfeller aljähelich folh einen Stoß kostbarer Pelze ab, 
und dennoch kann er nur färglich fein Leben friften, 

Drei Tage und drei Nähte verbringt Oieterich in der 
Biodhätte des alten Zägers. Er wird nun feinen Kurs etwas 
ändern, um zwei Tagereiſen weftwärts eine Siedlung von etwa 
 Häufern zu erreichen. Dort ſoll es nämlich Schußwaffen 
geben, behauptet der Alte. 

Der Schimmel ift angeſchirrt, der Wagen wieder beladen, 
Der duke beat feinem Gaſt lange die Sand und fagt: „Slausft 
du wirlich daß die Auſchits ſic mum die feinen Pelze an- 
Hafen werben? — Woher werden fie das viele Geld für for 
einen feinen Pelz nehmen e 


Die Siedlung der zehn Häufer ift erreicht. Wie üblich, wird 
der Fremde zuerſt lange angeftaunt, dann freundlich begrüßt. 

©» fie Schußwaſſen haben, möchte der Saft wiſſen. Ja, 
S gußwaffen haben fie, aber keine Munition. Ob er ihnen viel 
leicht Munition gegen Felle tauſchen möchte. Sie bringen ihre 
alten Dorderlader herbei, und Dieterich ftaunt, daß Menfchen 
wagen, mit dieſen veralteten, verzofteten Flinten auf die 
gefährliche Tigerjagd zu gehen. 

Lein, fie gehen damit nicht auf Tigerjagd, Ein zerſchoſſenes 
Fell verliert feinen hohen Wert. And Pulver iſt zudem ſehr 
teuer. Die fie den Tiger jagen? Mit dem Meſſer, mit dem 
stoßen, breiten ſibiriſchen Meſſer, wie denn fonft? 

Mehrere Züger kun ſich zufammen, Sie gehen auf Tiger 
jasd, wenn der Winter mit feinen Schneefällen beginnen wird, 
Der fibiifhe Tiger läßt ſich nämlich einfhneien und hält 
Dinterflaf, aus dem er im Frühjahr ſehr hungrig und ſehr 
wild erwacht. 

Das Winterbett des Tigers muß zuerſt ausgemacht werden, 
und dann ſchleichen die Fäger heran. Einer ſpringt von hinten 
auf das ier und ſtößt ihm die breite Klinge tief ins Genie, 
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Dies ift die einzige Möglichkeit, eine ſolche Raubkatze ganz raſch 
zu töten. 

3a, wenn der Stich nicht kräftig genug geführt wird, wenn 
die Hand des Jägers zittert, wenn der Tiger aus feinem Halb- 
ſchlaf erwacht, wenn zufällig ein zweites Tier hinzukommt, ja, 
dann wird's gefährlich. 

Saft alle Jäger dieſes Gebietes tragen an ihrem Körper 
irgendwelche Berſtümmelungen oder gräßliche Kratznarben, die 
von Kämpfen mit Sigern herrühren. Wenn fie auf Tigerjagd 
gehen, tragen fie Obertleidung aus hartem, glattem Leder, 
darunter wieder dicke Felle. Daran mag ſchon mancher Pranten- 
hieb abgleiten, aber nicht immer geht alles gut. — 

Hieſe Gegend Sibiriens birgt noch eine ander Koſtbarkeit, 
nämlich reines Flußgold. Irgendwo wird das Gold aus den 
verborgenen Adern des Quellgebietes gewaſchen und fort⸗ 
geſchwemmt. Es lagert fi) im Sand der trägen Flüſſe an und 
wird mit primitiven Mitteln ausgewaſchen. Man findet hier 
auch Platin 

Manchmal kommt ein Pelzhändler, ein Jäger oder ein 
Abenteurer, um gegen einige Meffer, einige Patete Tabat 
eine Handvoll Flußgold in kleinen Körnern auszutauſchen. 
Was kann der Pelzhändler mit dieſem gelben Metall ſchon 
anfangen? Zum Bearbeiten als Waffe iſt es zu weich. Wozu 
kann Gold ſchon gut ſein! Ou kannſt damit nicht einmal den 
tleinſten Siger töten, nicht einmal den ſchwächſten Tiger auch 
nur einſchüchtern. Nein, mit Gold findeſt du den Weg nach 
Sekutft nicht. Und wenn dich die plündernden Räuber der Taiga 
treffen, wenn fie Gold bei dir finden, iſt dein Leden verwirkt. 
Nur der wilde Saigaräuber hängt am unſeligen Gold. Braucht 
der flüchtende Menſch in dieſer Unendlichkeit den Anſegen des 
blinkenden Metalls? Nein! Wertvoller als das Gold Sibiriens 
ift dieſer armſelige, ſtruppige Schimmel. Was wäre der Flücht⸗ 
ling ohne feinen Schimmel! 
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„Fremdling, zeife schnell durch unſer Gebiet. Schone nicht 
die Kraft deines Pferdes. Derweile nachts nicht draußen im 
Freien, ſondern ſuche die Siedlungen, die von hier ab nach dem 
Süden zu, bis zum heiligen Meer Rußlands, in täglichen Etap⸗ 
pen zu erreichen find. Denn die Tiger find zu dieſer Zeit hungrig, 
graufem und hartnädig in der Berfolgung ihres Opfers. Die 
Tiger der Taiga find undarmherzige Räuber.“ 

So fprechen die erfahrenen Tigerjäger, als ſich der Flücht⸗ 
ling wieder von ihnen verabschiedet. Ihre Worte find über- 
zeugend, aber dennoch bleiben fie unbeherzigt, denn er weiß, 
Biefer Unftete, daß Wenſchen noch schlimmer, noch grauſamer, 
roch hartnädiger in der Verfolgung ſein können als Siger. 


Dieder die Taiga, Tag um Tag, Naht um Nacht. Aber 
es if eine andere Taiga. Es iſt nicht mehr die öde Weite, voller 
Sefahren und lauernder Angewißheit. Bielleicht find die Ge⸗ 
fahren noch da, aber der Flüchtling ſieht fie nicht, beachtet fie 
nicht. Er ſieht nur den werdenden Frühling, nicht den lang ⸗ 
gamen Frühling Deutſchlands; nein, einen ftarten, drängenden 
Lenz, der alles auf einmal nimmt und in wenigen Tagen alles 
wendet und alles haben will, was in Europa drei Monate Zeit 
Haben muß. 

Sanz plötzlich iſt der Wald erwacht. Ganz plötzlich grünt die 

teppe, bedeckt fi) mit Blumen. Millionen Vögel find da. 
Zungwild macht ſich bemerkbar. Der Kuckuck schreit. Kiebike 
keien und ſtoßen ihr ſchrilles „Ki-—witt“ in die laue Luft. 
And nachts flöten unzählige Nachtigallen. 

Tag um Tag, Nacht um Naht die Taiga, die Taiga ohne 
Ende. 

And einmal beſchleunigt der Schimmel feinen Trab, holt 
weit aus. Sefahr? Nein, feine Nüftern haben den Duft von 
Holsfeuer erhaſcht. Gewohnheitsmäßig ſtrebt das Pferd auf 
dieſen Duft zu, hält bald vor einer großen Paliſadenwand. 
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Dahinter ftehen niedrige Hütten, aus deren kaminloſen Dächern 
bläulicher Rauch wirbelt. Weit und breit kein Menſch zu 
ſehen. 

Das Tor in der Paliſadenwand wird geöffnet. Ein rieſiger, 
gelbroter Steppenhund fährt knurrend auf Dieterich los. Das 
Tor fliegt wieder zu. Die Beftie dahinter tobt ſich heiſer. Endlich 
erſcheinen zwei Menſchen. Sind es noch Menſchen? Nein, es 
find menſchliche Karikaturen, es find gedrungene, fait ebenſo 
breite wie hohe Männer mit unförmlichen Köpfen. 

Dieje Köpfe find geradezu ſchredlich anzuſehen. Es find 
dreieckige Gebilde, ſpitz das Kinn, ſlach die Stirn, ganz breit 
die Backenknochen. Und unter dem ſtarken Stirnknochen rollen 
große, runde, ſchwarze Augen. 

Diefe Männer find Burjäten und gehören zu den letzten 
Ureinwohnern Sibiriens. Die Burjäten find große Pferde⸗ 
züchter. Überhaupt fpielt das Pferd in ihrem Leben und ihrer 
Religion eine große Rolle, Dieterich erblickte hinter den Pali⸗ 
faden die breite Gaſſe zwiſchen den Hütten. An den Siebeln 
ſind lange Stangen befeſtigt und an dieſen Stangen baumeln 
ganze Pferdehäute, mit Kopf und Hufen, die Häute von Opfer- 
tieren, die man ſchlachtere, um die Geifter der Luft und Erde, 
des Feuers und des Waſſers zu beſänftigen. 

„Eilny 2“ ſchreit der ältere Burjäte mit ſchriller Stimme und 
zeigt auf den Fremden im Rahmen des Tores. 

Wie ein Fieberſchauer riejelt dieſes graufige „Eilny“ durch 
ſeine Sinne. Soll er bejahen? Würde ihm vielleicht ſchlecht 
bekommen. Wer weiß, ob dieſe Burjäten nicht ſchon mal 
schlechte Erfahrungen mit Eilnys machten. Vielleicht wurde 
ihre Gaſtfreundſchaft mißbraucht, wurden ſie durch flüchtige 
Verbannte betrogen und haben den Entſchluß gefaßt, ſich bei 
nächſter Gelegenheit zu rächen. 

Nein es hat keinen Zweck, hier Farbe zu bekennen. Ganz 
energiſch ſchüttelt Dieterich den Kopf. Die beiden Burjäten 
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werden fofort freundlicher, bleiben aber immer noch miß⸗ 
trauiſch mit der erneuten Frage: „Nußki 2“ 

Wieder ſchüttelt der Fremde verneinend den Kopf. Nein, er 
ift fein Ruffe, Die beiden Burjäten ſehen ſich erſtaunt an. Nach 
ihren Begriffen kann es nun nichts mehr geben. Zeder weiße 
Mann ift in ihren Augen Verfolger, Poltziſt, Pelzhändler 
oder Soldat, das heißt Ruſſe, oder Berfolgter, das heißt Eilny. 
Die paar Sibiriaken, die einige Tagreifen im Umtreis wohnen, 
find ihnen bekannt. Was kann es außer Ruffen ſchon noch geben 
im weiten Sibirien, überhaupt in dieſer weiten Welt? 

„Niemig!" ſagt der Fremde und zeigt auf feine Bruft, Er 
ift Niemiz, das heit Heutſcher. Aber dieſes Wort haben die 
Burjäten noch nie vernommen. Was mag denn ein Niemiz 
fein? 

„Allemand! German!“ ſchreit der ſeltſame Menſch und 
zeigt wieder auf feine Bruſt. Die Burjäten weichen einige 
Schritte zurück. Sie find faft überzeugt, daß diefer Fremde ein 
Feind ift, daß er etwas Böfes vorhat. Sie weichen und rufen 
die großen gelben Steppenhunde herbei. 

„och bin Oeutſcher, ihr Kaſſern le ſchreit er nun. „Seid 
ihr denn ganz verrückt, Deutſcher bin ich, Oeutſcher le 

Sie werden jegt fofort freundlich. Sie lachen und klatſchen 
in die Hände. Sie ſchicken die gelben Hunde durch Fußtritte 
weg und wiederholen: „Doiul“ Auch der Japaner ſagt fo. 
Der weiß, wie dieſer Begriff hier in das Land der Burjäten 
gekommen iſt! 

„Doigul® wiederholen die beiden Männer, ziehen ihre 
Dolche und legen ſie auf den Boden, zum Zeichen ihrer Ent⸗ 
waffnung und ihrer Friedfertigkeit. Die Holche haben ſchön 
verzierte Griffe. Ihre breiten Klingen aber ſind wundervoll 
geſchliffen und ſcharf. Und wie der Flüchtling fie aufhebt, um 
fie raſch zu bewundern, lieſt er, quer über dem Stahl, kurz vor 
dem Heftanſatz: „Solingen.“ 


153 


Sie führen den Fremden in eine der rauchigen Hütten, 
und nun wird ein Mahl bereitet, beſtehend aus ſehr viel Pferde⸗ 
ſleiſch und Reis in vielerlei Zubereitung. Dazu wird ein starkes, 
berauſchendes Getränk gereicht. Es iſt Reisſchnaps. Reis und 
Reisſchnaps find beide große Handelsartitel in diefer Gegend. 
Die Burjäten liefern gute Pferde, koſtbare Felle und unge⸗ 
gerbte Häute gegen ſchlechte Stoffe, minderwertigen Reis 
und fürchterlichen Schnaps. And dieſer Schnaps hat fein Zer⸗ 
ſtörungswerk heftig begonnen, denn viele Burjätenfrauen über 
dreißig Jahre find blind. Blind find auch zahlreiche ältere 
Männer, aber bei den Frauen, die ſtets in den rauchigen Hütten 
kochen und arbeiten müſſen, find die Augen lange nicht fo 
widerſtandsfähig gegen die verhängnisvollen Wirkungen des 
entsetzlichen mit Methylalkohol und fonftigen ſchädlichen Mi- 
ſchungen geſtreckten Reisſchnapſes. Die ſogenannte Kultur 
nimmt hochwertige Ware und gibt dafür Gift. Braucht man 
ſich da zu wundern, daß die Burjäten die Hand an den Oolch⸗ 
griff legen, wenn ein weißer Mann naht! 

Nach der Mahlzeit bereiten die Frauen raſch ein Lager aus 
Fellen, ziehen dem Fremden die Stiefel aus, entfernen ſich, 
denn fie haben noch viel zu tun, weil am folgenden Tag das 
große Frühlingsfeſt stattfinden fol. — — 

Die Religion der Burjäten iſt Schamanismus, das heißt 
Geiſterglaube. Beſchwichtigung und Befänftigung der Seiſter 
iſt Gottesdienſt. Wenn nun im Frühjahr die Geifter einher 
ſchleichen, wenn aus Sümpfen nachts die bläulichen Flammen 
ſteigen und auf der Waſſerfläche irren, wenn es im Wald raſchelt, 
wenn Blitze niederfahren, Wald und Taiga in Brand ſehen, 
wenn der Donner unheimlich dahinrollt, dann find die Geiſter 
zornig und verlangen ihr Opfer. Gut, ſie ſollen ihr Opfer haben. 

In dieſer Burjätenſiedlung hat man feit einem Jahr die 
beiden Opfer der diesjährigen Geiſterbeſchwörung auf den 
großen Tag vorbereitet. 
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Da ift zunächft ein ſchöner einjähriger Schimmelhengft, 
wohlgenähet, voller Feuer und Übermut. And dann ift weiter- 
bin ein einjähriger Braunbär da, fett, faul und rundlich. Der 
Bär wurde ein ganzes Jahr lang mit den auserleſenſten Lecker⸗ 
biſſen gefüttert, mit dem Mark der Pferdeknochen, mit Reis 
in Stutenmilch geweicht, mit wildem Honig aus der Taiga 
und mit dem zarten Fleiſch junger Hunde. 

Die Burjäten verfammeln fi, kurz vor Sonnenaufgang 
auf dem freien Plat zwiſchen ihren Hütten, das Geſicht nach 
Often, wo die Sonne gleich erſcheinen wird. Eine lange Stange 
ift in die Erde geſtoßen und ragt ſchief nach Sonnenaufgang. 

Ein alter Burjäte, wahrſcheinlich der Prieſter, näfelt Ge- 
bete, während andere Männer vier ſtarke Holzpfahle tief in 
den Soden rammen. Her Schimmel wird zuerſt herangeführt. 
Ein ftolges Tier, das noch nichts von feinem baldigen gewalt⸗ 
famen Ende ahnt. Sie binden ihm die Hufe an die Pflöcke und 
ſchauen oſtwärts. 

Just im Augenblic, da die Sonne aufgeht, werfen fie das 
Dferd brutal nieder. Es will fich wehren, aber feine Beine hangen 
feit an den Pflöden. Und nun beginnt das Opfer. 

Das Geſicht der Sonnenſcheibe zugewandt, naht der 
Brieſter. Er ſchwentt ein breites, ſcharfes Meffer und murmelt 
Beſchworungen, fährt mit der cpize über das Fell und zeichnet 
einen Kreis an der Stelle, wo ſich das Herz befindet. 

Aun werfen ſich mehrere Männer auf das Pferd, um es 
ganz hilflos niederzuhalten, und der Burjäte ſchneidet langſam 
in die Haut des Tieres, schneidet tiefer, durchſchneidet die 
Muskeln und wühlt ſich mit dem Meffer durch bis ans Herz. 
Sraßlich, unfaßbar schmerzlich, fürchterlich ſchreit das Pferd, 
Nein, es ift kein Wiehern mehr, es ift ein einziges, langgezogenes, 

Helles Heulen, das dem Deuticen alle Farbe aus dem Geſicht 
treibt. Die Burjäten bleiben ruhig. Der Prieſter schneidet 
weiter, und da ift das Pferd ganz plötzlich ſtumm. Das wühlende 
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Meſſer hat fein Herz erreicht und fein Leben beendet. Noch 
zudt der Körper einige Male auf, aber das Tier hat ausgelitten. 

Der Burjäte hebt das blutige Herz des Schimmels empor, 
zeigt es der Sonne, zeigt es allen Anweſenden, schreitet zur 
Stange und legt die blutige Beute darauf. Nun mögen die 
Geiſter in Geſtalt von Vögeln, von Adlern, von Habichten, von 
Raben, kommen und das Opfer verzehren. Bleibt das Opfer 
unberührt, dann iſt's ſchlimm, dann wird die Siedlung wenig 
frohe Tage in dieſem Jahr erleben. Aber damit die Geifter bei 
dieſer begehrten Mahlzeit nicht zu dürſten brauchen, wird das 
Blut des Pferdes in einem Gefäß aufgefangen das gleichfalls 
an die Stange gehängt wird. An die gleiche Stange kommt 
auch die raſch abgezogene Haut des Opfertieres, während die 
Männer das Fleiſch familienweiſe verteilen. 

Große Feuer praſſeln. Bald wird der Pferdebraten gar 
fein. Aber die Geifter verlangen noch das zweite Opfer: den 
Bären. Das Fleiſch dieſes Bären wird zuſammen mit dem 
Pferdeſleiſch eine ganz beſondere Würze des Feſtmahls bilden. 
Auf die gleiche grauſame Weiſe wird der Bär feines Herzens 
beraubt und getötet, ſofort abgezogen und ftüdweife verteilt. 
And dann beginnt gegen Mittag das ausgiebige Feſtmahl, 
das bis tief in die Nacht hinein dauert. 

Gerade wollen ſich die betrunkenen Burjäten zur Ruhe 
begeben, da pocht es heftig gegen das Paliſadentor. Die voll- 
gefreſſenen Steppenhunde ſchnellen auf, fo gut es ihre ſchweren 
Bauche erlauben, eilen mit wütendem Gebell zum Tor. Die 
Burjäten hinterher. Das Tor wird nicht geöffnet. Vorerft wird 
gefragt, wer draußen ift. Und draußen antworten Stimmen, 
und die Burjäten reißen hoch erfreut das Tor auf, laſſen eine 
Wagenkolonne einfahren. 

Rafh werden die Aberbleibſel der langen Mahlzeit zu- 
ſammengetragen und den neuen Gäften vorgeſetzt. Es find drei 
Butjäten, die zufammen neun Fahrzeuge, hochbeladen mit 
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toftbaren Fellen, bei ſich führen. Ihr Ziel iſt Irtutſt, und nach 
Sekutft will auch der andere Gaſt, der Drigu. 


Einer der drei Burjäten verfteht Nuſſiſch. Mit ihm ſchließt 
der Deutfche einen mündlichen Vertrag. Die Pelzkarawane der 
Zurjäten wird einen zehnten Wagen erhalten und einen vierten 
Mann als Begleiter. 

Die Burjäten wiffen nun, daß dieſer Fremde ein Ooitzu 
ift, ein Feind der Ruſſen, und daß er ſich auf der Flucht be⸗ 
findet, um feine ferne Heimat wieder zu erreichen. Sie wiſſen 
ferner, daß Pferd und Wagen ihnen gehören follen, ſobald das 
ferne Ziel Irkutſt erreicht iſt. Nur eine einzige Bedingung ſtellt 
der Fremde: ſein Pferd darf nie als Opfertier geſchlachtet 
werden. 

Die Burjäten find mit allem einverſtanden. Eine Runde 
Reisſchnaps befiegelt den Bund, und dann wird die Ladung 
des Hoitzu zurechtgeſtutzt. Außerlich ſoll das Fahrzeug von 
einem burjätiſchen Pelzwagen nicht zu unterſcheiden fein. Es 
darf bei den Siedlern, die man unterwegs antreffen wird, kein 
Aufſehen und keine Neugierde erregen. 

Am folgenden Morgen fährt die Karawane durch das 
Paliſadentor hinaus in die weite Caiga. Es geht raſch ſüdwärts. 
Die erfahrenen Burjäten wählen den richtigen Weg. Den ganzen 
Tag wird gefahren, abends gelagert. Große offene Feuer follen 
die Milliarden Stechmücken und Sumpffliegen abhalten, aber 
auch die Raubtiere verſcheuchen. Die zehn Wagen werden als 
geſchloſſene Burg zufammengefahren, die Pferde und Menſchen 
im fo geſchaffenen Mittelraum untergebracht. And fo geht das 
Tag um Tag, Nacht für Nacht. 

Das Gras der Taiga wächſt, geht den Pferden bald bis zum 
Bauch. Ein kräftiges, wohlriechendes, geſundes Futter. Beim 
Dahinfahren naſchen die Tiere im Aberfluß. Die ganze Natur 
feiert Hochzeit. Ein wundervoller Spaziergang wäre diefe Reife 
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ohne die Milliarden Müden, die in dichten grauen Shwärmen 
ohne Pauſe die Pelzkolonne begleiten. 

Tag um Tag wird gefahren, und allabendlich entſteht die 
Wagenburg, um die Nachtgetier ſchleicht. 

Im Laufe der nächſten Tage trifft die Karawane öfters 
wilde Tiere. Bald ift es ein rieſiger Kadiatbär, der ſich trollt, 
bald ſind es ſibiriſche Siger, die keinen Angriff wagen, bald 
Schneepanther mit hellem Fell. Nur vor dem Panther haben 
die Burjäten eine fürchterliche Angſt, weil dieſes Raubtier mit 
Vorliebe hoch oben in den ftarten Gabelungen der Bäume ſitzt 
und mit einem mächtigen Sat auf ſeine vorbeikommende Beute 
niederſpringt. An den gefährlichen Stellen, das heißt in der 
Nähe von dichten Baumgruppen, erheben die Burjäten daher 
ein großes Geſchrei und blicken ſcharf nach oben. 

Es werden Blaufüchſe geſichtet. Es werden Biber und Ottern 
verſcheucht. Der ganze ungeheure Wildreichtum Sibiriens zeigt 
ſich den Hahinziehenden. Bald geht die Wagenkolonne über 
ebene Steppen, bald an tagelangen Sümpfen vorbei, bald 
über Höhen, deren Steilhänge mühſam im Serpentingang er⸗ 
klettert werden. Dann kommt Geröll, das in großem Bogen um- 
fahren werden muß. Üiberbleibfel von Eiszeitgletſchern; dann 
ib s wieder eine lange Strede Urwald, an deffen Rand man ent- 
langzieht, weil das Eindringen in dieſe grüne Wildnis unmög- 
lich erſcheint. und dann folgen lange Streden mit hohem Schilf 
bewachſen. Hier treiben bie Burjäten ihre Pferde zu großer 
Elle an, denn hier wohnen die böfen Geifter des Waſſers. Unter 
feinen Umftänden würden fie hier übernachten, aus Furcht vor 
den tanzenden Irrlichtern über dem Sumpf. 

Alsdann müffen Flüffe überquert werden. Durch vorſichtiges 
Fühlen und Suchen mit Stangen werden ſeichte Stellen aus- 
geſucht, die Wagen entladen, die Bündel und Laſten Hinüber- 
getragen, dann die pferde mit ben leeren Fahrzeugen hinüber. 
gebracht. Für die Burjäten wäre das Amkippen eines Wagens 


153 


und damit das Verderben der Pelze ein nicht gutzumachender 
Verluſt. Deshalb das vorſichtige Hinübertragen der Felle. 
Wohl zehnmal werden die Wagen auf diefe Art und Weiſe 
entladen und wieder beladen. Viele Stunden gehen hierdurch 
verloren, aber Zeit ſpielt ja keine Nolle in Sibirien. Einmal 
muß ja doch das Ziel kommen. And ſiehe, das Ziel iſt nahe. 

Irkutſt, die Großſtadt am Angarafluß, die größte Stadt 

Sibiriens, kommt in Sicht, mit ihren Zwiebeltürmen, ihren 
vergoldeten Kuppeln, ihren vielen Dächern und Straßen. 

Es ift früher Nachmittag, als die Stadt ganz weit in der 

Ferne auftaucht. Die Burjäten rufen und zeigen ſich das 
Wunder, wecken auch den Hoitzu, der vor Ermattung und Fieber 
auf feinem Fahrzeug eingeſchlafen iſt. Hieterich ſchaut auf. 
Nein, es ift kein Traum, es ift Tatſache. Irkutſt iſt nahe! In 
einer, höchſtens in zwei Stunden werden die Pferde es geſchafft 
haben. Ohne dieſe Burjäten, ohne ihre Begleitung und ihre 
Erfahrungen hätte der Deutfche wohl nie das große Ziel er- 
reicht. Er wäre vielleicht in der unendlichen Taiga umge⸗ 
kommen, eine Beute der wilden Tiere, vielleicht vom Sumpf 
verſchlungen worden, mit Pferd und Karren. Nun iſt er in 
Irkutſt. Nun wird alles gut fein. Wie in ferner Kindheit faltet 
der Flüchtling die Hände und betet andächtig — — 

Eine Werſt vor den erſten Häuſern hält die Karawane, und 
der ruſſiſch ſprechende Burjäte kommt zum Seutſchen: „So, 
nun haben wir dich hergebracht, nun verrate dich nicht in letzter 
Minute. Krieche in die Heuladung deines Karrens, den wir, 
hinter unſeren letzten Wagen binden. Keine zwei Werſt von 
hier ift die Zollkontrolle für alle nach Irkutſt gebrachten Waren. 
Man wird unſere Wagen betaſten, vielleicht auch den einen oder 
den anderen genauer unterſuchen. Aber du bleibſt als Kranker 
hier liegen und ſtellſt dich ſchlafend.“ 

Er hilft dem Flüchtling unter die Felldecke, verſchnürt den 
Wagen gut, und dann febt ſich die Kolonne in Bewegung. Diefe 
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letzten zwei Werft erſcheinen länger als die längfte Fahrt an 
unwegſamen Sümpfen vorbei. Und doch haben auch fie bald 
ein Ende. 

Durch ein kleines Guckloch feht der Berborgene eine Tee- 
ſtube mit ſchmierigen Fenſtern. Über der Tür hängt eine rote 
Fahne. Jetzt tommen Soldaten aus dem Haus, ruſſiſche In- 
fanteriſten mit roten Binden am Arm. 

Ein Unteroffizier herrſcht den Burjäten an: „Was iſt's, 
was bringst du, ſchiefes Teufelsgeſicht? Felle, ſagſt du, Pelze 
für die Fattorei unten am Fluß ? Laß mal deine Ladung ſehen, 
alter Mongolenteufel,“ 

Er hebt einige Felle hoch, wühlt mit der Hand tief hinein 
und findet mur Felle, weiter nichts als Felle. 

„And Waffen habt ihr keine?“ 

„Wir haben keine anderen Waffen als unſere Dolce.“ 

„Schon gut. And Ausweiſe ? Zeder Reifende, jede Kara- 
wane hat Ausweiſe mit Stempel! Nun —2⸗ 

„Wir find Burjäten. Unfere Stammesprieſter verftehen nicht 
die Kunſt, das geſprochene Wort auf Papier zu bringen.“ 

„Schon gut. Alles Felle? Alle zehn Wagen?“ 

„Ou ſagſt es, alles Felle, alles nur Felle!“ 

„Paſcholl! Hu ſtinkender Steppenräuber, paſcholl le 

Der Burjäte ſchwingt fi raſch auf den Wagen. Das Pferd 
zieht hurtig an, und bald verſchwindet die Karawane im weißen 

Staub der Straße, die zum Herzen der Großſtadt Srkutſt führt. 

Der Oeutſche kriecht aus feinem Berfte, ſetzt ſich wieder 
vorne auf fein Fahrzeug. Er ift faſt betäubt vor Glüd, weil alles 
fo gut abging. Bor feinen Augen tanzt das ſtruppige Fell feines 
treuen Schimmels. In großen Flocken hängt dieſes Fell herab, 
weil das Sommerhaar durchkommt. And da empfindet der 
Slügtling ein großes Mitleid. Soll er ſich vom getreuen Se- 
fahrten feiner Flucht trennen? Ihn einem ungewiſſen Schiejat 
überlaſſen? Ja, es muß fein! 


160 


Winter war es, als die Flucht in Kirenſt, am Kältepol der 
Erde, begann, und jetzt brennt unbarmherzig die Zulifonne 
nieder. Hazwiſchen liegen Strapazen ſondergleichen, liegen 
Entbehrungen, Gefahren, Wettrennen mit Wölfen auf Leben 
und Sod, liegen Fieber, Angſt und Freude. Ein gewaltiges 
Stüd des endlofen, schönen, ſchreahaften Landes Sibirien liegt 
dazwischen. 

Auf einem großen Platz in der Nähe der Stadtmitte hält 
die Kolonne, Einige Gaſſenjungen lümmeln in der Nähe herum, 
kommen näher, die Finger zum Oiebſtahl bereit. Sonſt iſt weit 
und breit, der Hize wegen, kein Mensch zu erblicken. And trog 
dieſer gize haben die Burjäten und auch der Flüchtling noch 
die digen Pelge an. ga, gerade dieſe Pelze bilden einen vorzüg- 
lichen Schug gegen Hitze. 

Der Burjätenführer tommt lachend auf den Seutſchen zu, 

„So, nun biſt du am Biel. So verſuch denn weitetzu⸗ 
kommen, bis in deine Heimat. Orüben führt die Eifenbahn nach 
China.“ 

„och danke dir,“ fagt der Heutſche und ſchüttelt dem Bur- 
jäten die Hand. „ch danke dir und deinen Gefährten für 
jede Hilfe. So nimm denn meinen Gaul und mein Fahr⸗ 
zeug mit allem, was drauf ift, als Gegenleistung, aber ver- 
fpeid mir nochmals, daß du den Schimmel gut behandeln 
wirft.“ 

„Fremder, du fahft ja ſelbſt, wie wir Fuhrleute unfere Pferde 
ſchonen und pflegen, weil wir ohne unfere Tiere in der Caiga 
umtommen. Ou kannſt ruhig deinen Weg gehen.“ 

Der treue Schimmel ſteht da, etwas ermüdet, etwas mit- 
genommen von der langen Reife. Trob der guten Fütterung ift 
er ziemlich mager. Seine großen Augen bewundern neugierig 
dieſe feltfame Umgebung, Der Deutfche ſtreichelt den Hals des 
Zieres, beklopft noch einmal die ſtruppige Mähne, alsdann 
sieht er feinen Koffer aus dem Fahrzeug und wendet ſich raſch 
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ab. Es hat jetzt keinen Zweck mehr, lange hinzuſchauen. Raſch 
die Rührung kommt. 
weg, nur raſch weg, ehe 0 5 
Die Warenkarawane zieht an, ſetzt ſich in Trab, verichwindet 
in einer Staubwolke — — 


Endlich wieder ein Menſch 


Die Gaſſenbuben nähern ib. Was will diefer Fremde 5 
ſchabigen Pelze Was tragt er da wohlverpadt in Gadleinen? 
Warum ſchimmern feine Augen feucht? Er ſieht aus wie ein 

ig ni ten. 
Tatar und hat gewiß nichts zu verfchen! i 

Holt mir einen Sswoſchik, einen Oroſchtenkutſcher, mit 

feinem Fahrzeug herbei, ich will euch dann je fünf Kopeten 
“ de. 
ſchenten, ſagt der Frem 5 1 

gie ein Schwarm Spatzen ſtürzen die Gaſſenzungen 
davon, und bald ift die Oroſchke da. Der Fremde verteilt 
die verfptochenen Kopeten, febt fih in das Fahrzeug, den 
Koffer in Sadleinen auf den Knien, den Tunguſendolch im 
Gürtel. : 

Wohin, Bruder aus der Taiga? ſagt der Iswofchit. 

On das beſte Hotel der Stadt, aber ſchnell le antwortet 

8 
der Fremde. ; : 

Der Kutſcher ſchaut ihn mißtrauiſch von der Seite an. So 
ein vertuchter Steppenteufel! Kommt der Kerl da mit feinem 
verlauſten Pelz nach Orkutſt und will dort wohnen, wo eine 
Nacht viele Rubel koſtet und wo die Leute fo vornehm tun 
müſſen wie früher am Zarenhof. Er wird ſich wundern, dieſer 

ird fi dern! 
Steppenwolf, er wird ſich wun . 

Die Kutſche holpert durch die Löcher der ſtaubigen, ſehr 
breiten, ungepflafterten Straße. . 5 

Bor der Hoteltür hält der Iswoſchit und wird entlohnt. 
Er verbeugt ſich dreimal wegen des reichlichen Trinkgeldes 
und betommt eine grenzenloſe Hochachtung vor dieſem dummen 
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Steppenteufel. Bird aljo doch kein gewöhnüicher Taigawolf 
geweſen fein, dieſer Fahrgaſt. 

Der aber schreitet gemeſſen auf die Hoteltür zu. Hinter dem 
Zürfenfterchen ſieht er neugierige Gefichter, ſieht den Portier 
mit Goldbortenmüße und zwei Boys, Aber niemand reißt vor 
ihm die Tür auf. Er tritt ein. Sie muftern ihn beluſtigt. Er 
verlangt ein Zimmer, das beſte Zimmer des Haufes. Sie grinſen 
über dieſen guten Scherz. Und da naht der geſchniegelte Herr 
Direttor, Seine ganze Erſcheinung ift tadellos, als müßte jeden 
Augenblick ein ganz hoher Gaft feierlichſt empfangen werden. 

„Bruberherz aus der Taiga, du haft dich geirrt,“ ſagt er, 
fommt aber nicht weiter, denn der Fremde hat feinen Helch 
gezogen, mit raſchem Schnitt die Gadleinwand vom feinen 
Ledertoffer geſchnitten und fagt: 

» err Direktor, ich ſchätze, Sie verſtehen etwas von Hotel⸗ 
eiitetten. Betrachten Sie bitte, in welchen Häufern ich logferte, 
bier und hier und hier — ke 

Der Direktor ſieſt und ftaunt, Der Portier kommt neugierig 
herbei und lieft. Seine Haltung wird dienſtlich ehrerbictig. 

„Ja, wenn das fo iſt, wenn der Herr Mefteuropäer ift, dann 
allerdings, jawohl, dann allerdings,“ ſcharwenzelt der Direktor, 

„Geben Sie, bitte, ein Anmeldeformular her ke erfucht der 
Fremde. 

Sie reichen ihm ein Formular, ſchieben ihm Zinte und Feder 
zu, und der Saft ſchreibt. And fie leſen es dan mit Ehrfurcht: 

„Brofeffor John Hieterich aus Beüffel, auf der Surchreiſe 
nach Dladiwoſtot.⸗ 

Der Direktor verbeugt ſich. 

Der Portier verbeugt ſich. 

Der windige Bop im bunten Affendachen verbeugt ſich 
und hebt den ſchweren Koffer auf, trägt ihn voran. 

„Natürlich ein Zimmer mit Bad, nicht wahr, Here Profeſſord⸗ 
lächelt der Direktor, 
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„Selbſtverſtändlich mit Bad le beftätigt der Profeſſor. 

Die teppichbelegten Treppen knarren diskret. 

Eine wattierte Hoteltür wird geöffnet, dann wieder von 
innen zugeſchloſſen. Das übliche Leben und Treiben im Grand⸗ 
hotel nimmt wieder feinen Fortgang. 

Ot en aber, im feinen Zimmer mit Bad, verwandelt ſich 
der Steppenwolf wieder in einen Menſchen von europäiſcher 
Kultur. Die europäfſchen Anzüge, die Wäſche, die Kragen, alles 
paßt noch genau, ift zwar ein wenig weit geworden, aber auf 
ſolche geleinigteiten ſchaut man nicht. Die weißen Kragen wurden 
etwas gelb, die Anzüge find etwas verknittert, aber über Nacht 
ſollen fie hängen und glatt werden. Der Stoff ift ja gut und aus 
reiner Wolle. Gut ift auch der Staubmantel. Gut ift gleichfalls 
noch der Hut. Man wird in Irkutſt vergebens einen beſſeren 
ſuchen. Ausgiebig wird gebadet. Langſam, mit. Genuß fährt 
das Naſtermeſſer über die Wangen, holt den wirren Vollbart 
herunter, und dann ſchläft der neue Gaft, ſchläft und ſchläft. 

Und während er ſchläft, wandert feine Anmeldung zum 
Polizeibtro der Stadt Orkutſk. Ein belgiſcher Profeſſor auf 
der Hurchreiſe nach Wladiwoſtok. Aha, vermutlich einer jener 
Ausländer, die jetzt in Scharen das rot gewordene Rußland 
mit dem Transfibirier verlaffen. Er foll zum Teufel fahren! 


Wird ſich Profeſſor John richtig zu benehmen wiſſen? 
Wird er nicht auffallen? Wird ſich die Polizei nicht wundern 
über dieſen Mitteleuropäer, der plötzlich, wie vom Himmel 
herabgeſchneit, hier erſcheint? 

Nein, in Kußland wundert man ſich über nichts mehr. 
Nicht einmal der Hotelportier wundert ſich, als ſich nun ein 
ſeltſamer Mensch feiner Loge nähert. Ein Mann in eleganter 
Kleidung. Alles ift exfttlaffig an dieſem Mann, der hohe, fteife 
Leinenkragen, das Seidenhemd, der Sommeranzug, die gelben, 
modiſchen Schuhe, die weißen Tuchgamaſchen, die Hand- 
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ſchuhe. Nur das Geſicht paßt nicht recht zu dieſem Anzug. Wo hat 
der Portier dieſes Geſicht ſchon mal geſehen? Und die Stimme 
kommt dem Portier bekannt vor. Bft das nicht —2 Kein Zweifel, 
es iſt der geſtern nachmittag eingetroffene Steppenwilde, der 
ſich aus feinem Solar, dem ſtinkenden Schafspelz der Sibirlaten, 
geſchalt hat und nun als eleganter Weſteuroper daſteht. Gut fo, 
ſehr ſchön, Here Profeſſor, die Umwandlung ift gelungen, aber 
das Geſicht, nein, das Geſicht — hahaha — 1 

Diefer Portier ift ein abgeſchliſfener Hotelmann, der weiß, 
was ſich gehört; aber nun muß er doch lachen, und wenn dieſes 
Lachen den Gaſt auch beleidigt, er muß lachen, daß ihm der 
Bauch wackelt. Her Fremde hat nämlich feinen Steppenbart 
forgfam abrafiert. Nicht genug, er hat fein glattes Kinn mit 
Puder eingerieben, und scharf abgegrenzt hebt fich die ſonnen⸗ 
braune Fläche feines Geſichtes maskengleich davon ab. Ot das 
nun zum Lachen oder nicht? 

„Herr Profeſſor,“ jagt der Hotelmann, „darf ich dem 
Herrn Profeffor einen Spiegel vorhalten? Ich würde dem Herrn 
Profeſſor doch raten, ſich nebenan im Friſeurladen entſprechend 
ſchminten zu laſſen, bis das Kinn nachgebräunt iſt. Meinen 
der Herr Profeſſor nicht auch ſo de 

Der Herr Profeſſor meinen fo, 

Der Herr Profeſſor meinen noch mehr: „Here Portier, 
ich dante Ihnen für den Hinweis, aber nun fagen Sie mir 
noch, wo hier in der Nähe ein Arzt itt, ein guter Arzt. Ich leide 
ſo furchtbar an Koliken.“ 

„Ein Arzt, Herr Profeſſor? Gehen Sie zum Or. Berg- 
mann! Er hat hier ein eigenes Krankenhaus. Er iſt zwar ein 
Deutjchruffe, dieſer Or. Bergmann, aber ſeine Praxis iſt gut. 
Trau doch einer den Seutſchruſſen! Mir perſönlich iſt ein 
richtiger Heutſcher ſchon lieber als ein Beutſchruſſe. Nicht mehr 
Deutſcher, niemals oder noch nicht Ruſſe. So ein Menfch wei 
nicht, wo er hingehört. Er foll Kußland gegen Oeutſchland 
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dienen, aber er möchte Heutſchland, dem Land feiner Väter, 
nützlich fein. Aber was rede ich hier, und der Profeſſor ſtehen 
da mit Kolik! Wenn es dem Profeffor wirklich nichts ausmacht, 
daß der Arzt ein Seutſchruſſe iſt — —* 

Nein, es macht dem Profeſſor nichts aus. Aber auch der 
tüchtige Or. Bergmann kann nicht helfen. Er kann die Koliten 
für kurze Zeit lindern, aber fie werden wiederkommen, das ift 
ſicher. Dagegen gibt er dem Patienten einen guten Rat: „Ohr 
Oeutſch ift fo famos, wie es nur ein Oeutſcher ſprechen kann. 
Betrachten Sie mich als Landsmann und hören Sie, bitte, 
auf meinen Rat! Bleiben Sie jetzt einige Zeit in Orkutſt! 
Sagen Sie nichts, ich ſehe doch, daß Sie deutscher Flüchtling 
find! Bleiben Sie hier, bis ſich die unruhe im Lande etwas 
gelegt hat! Hier können Sie untertauchen. Nach der kurzen 
Derbrüderung im März dieſes Jahres hat die Entente ihre 
beften Diplomaten nach Rußland geſchickt. General Brufjilow 
läßt in dieſem Augenblick feine Armeen gegen die Oeutſchen 
und Öfterreicher antreten, um die Front in Frankreich zu 
entlaſten. Gleichzeitig hat die Hetzjagd hinter flüchtigen Kriegs⸗ 
gefangenen eingeſetzt. Einzeln reiſende Leute, überhaupt jeder 
verdächtige Menfeh, jeder Mann ohne Papiere wird feſtge⸗ 
nommen und unter Amſtänden erſchoſſen. Den Deutſchen 
ertennt man fofort an der fauberen Haltung, ſelbſt im schmierig 
ften Hokar. Bleiben Sie alſo hier, bis ſich dies alles gelegt hat ke 


Profeſſor John wird in Irkutſt bleiben. Nein, jetzt wird er 
die bisherigen Erfolge nicht durch eine Anbeſonnenheit ver- 
ſpielen. Die transſibiriſchen Züge find ſchwer bewacht, und 
jeder Reifende fteht unter ſchärfſter Aufſicht. Nein, es hat keinen 
Sinn, jetzt zu fahren. Später, im Herbft vielleicht. 

Das teuere Hotelzimmer ift aufgegeben. Eine viel billigere 
Privatwohnung ift gemietet. Alles ift recht gemütlich. Der 
Samowar ſummt auf dem Siſch. Das Brot ift gut, die Butter 
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friſch, jede Speiſe reichlich, das Bett kühl, weich und ohne 
Ungeziefer. Jeden Morgen rafiert fi) Profeſſor Zohn. Es iſt ein 
gochgenuß, das Kinn einfeifen zu können. Es braucht nicht 
Hinausgehorcht zu werden auf jeden Schritt und Sritt. Niemand 
wird plöglich die Tür öffnen und das Rafiermeffer beſchlag⸗ 
nahmen wollen. Nur die Dermieterin, auch ein „Santchene, 
aber lange nicht fo lieb und mütterlih wie das Tantchen in 
Orenburg, bringt das Frühſtüc und erzählt, daß fie heute nacht 
ſchon wieder eine Maſſe eingefangener Ausreißer, Oeutſche 
und Oſterreicher, durch die Stadt gebracht haben, in die Ge⸗ 
fangenenlager zurück. 

Profeſſor John muß ſich nun mit dem Frühſtäck beeilen, 
denn ab neun Ahr kommen ſeine Schüler. Er hat nämlich in der 
Orkutſter Zeitung angezeigt, daß er ſich hier als Sprachlehrer 
niedergelaſſen hat. And es haben ſich gleich mehrere Schüler 
gemeldet. Profeſſor Sohn wird ſich mit dem Honorar für dieſe 
Stunden über Waſſer halten können. 

Für heute abend ift eine große Wohltätigteitsveranſtaltung 
angeſetzt. Der Erlös foll für die Kriegsblinden fein. Wie es 
heißt, ſoll jeder Kriegsblinde nun einen gut dreſſierten Hund 
betommen. Hierfür muß Geld beſchafft werden. Die Bürger 
von drkutſt ftellen ſich gern in den Dienft der guten Sache, denn 
es ift Hug, ſich jetzt, in dieſen ſeltſamen Zeiten, mit dem ge- 
meinen Volk gut zu halten. Auch die Damen der ehemals zarifti- 
ſchen Offiziere tun gut, da mitzumachen. Ganz Srkutſt wird 
anweſend fein. Und die Darbietungen follen von Damen und 
Herten der Stadt, nicht von Berufskünſtlern oder Berufs- 
artiſten, befteitien werden. Eine richtige Wohltätigteitsveranftal- 
tung! 

Den Sprachlehrer Profeſſor gohn hat man auch gewonnen. 
Er hat einmal, in vorgerüdter Stunde, ſeltſame Fähigkeiten 
gezeigt. Er hat z. B. im Wege der Gedanfenübertragung, indem 
er ſich in einen Trancezuſtand verſetzt, verſteckte Gegenftände 
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gefunden, hat auf dem Klavier eine Melodie gefpielt und Wörter 
und Sätze geſchrieben, die jemand dachte. Auch hat er die drol⸗ 
ligſten hypnotiſchen Experimente gemacht. Nun foll er bei 
dieſer Wohltätigkeitsvorſtellung dieſe und ähnliche Dinge zeigen. 
Irkutſt wird darüber ſtaunen. 

Am Nachmittag dieſes entſcheidenden Tages ſpaziert der 
elegante Mefteuropäer Profeſſor John hinaus zur Vorſtadt, 
wo ſich hinter einer hohen Mauer das Gefängnis befindet. 
Hinter dieſer Mauer dehnt ſich ein Hof, und in dieſem Hof 
ſtehen große Baracken, und in dieſen Baracken lagen einft viele 
Menſchen, vierundſiebzig Menſchen in jeder Baracke. Menſchen 
aller Raſſen, europäifhe Revolutionäre und wilde Tſcher⸗ 
keſſen, fanfte Armenier, geinfende Eskimos, abergläubiſche 
Burjaten und chineſiſche Banditen. Sogar ein Pope war dabei. 
And ein diebiſcher Chinamann, und ein kindiſches Katzenväter⸗ 
chen, und ein junger Mann, der ſich vertauschen ließ, der um 
zehn Rubel ſein Leben verkaufte. Weißt du noch, wer alles 
dabei war? 

Hinter der hohen Mauer liegt ein vielfach umgegrabenes 
Feld, teilweiſe wild bewachſen, teilweiſe völlig kahl. Dort, wo 
Chlorkalt eingeſchüttet wurde, ift jeder Pflanzenwuchs auf 
Jahre hinaus vernichtet. Wo mögen ſie liegen, hier oder dort 
unter jenem breiten Hügel, die Leidensgenoſſen, Katzen 
väterchen, der fromme Pope, der betende Moſlem und die 
anderen? Dielleicht liegt der Moflem nicht einmal fo, daß fein 
Antlitz gen Mekka zeigt. 

Es iſt ein ſeltſamer und wehmütiger Pilgergang des Flücht⸗ 
lings, hier an die Gefängnismauer und auf den Friedhof der 
Namenlofen. Wer weiß, ob dies nicht fein letter freier Gang ift! 
Er hat fi jetzt in ein gar ſeltſames Abenteuer eingelaſſen. 
Öffentlich auftreten fol er! Hält er denn die Leute von Orkutſt 
für dreifache Hummtöpfe? Glaubt er, daß man ihn nicht 755 
kennen wird? Hofit er denn, daß ſich im Zuschauerraum nicht 
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einer der vielen Wächter, Poliziften und ſonſtigen Beamten 
befindet, mit denen er Damals zu tun hatte? Er hegt gar kühne 
Hoffnungen, dieſer abenteuernde Profeſſor gehn! Dem 
Autigen gehört die Welt. Dem Übermütigen abet bleibt fhlief- 
lich nur die graue Gefängnismauer oder der bittere Tod. 


Die Abendvorſtellung ift vorbei. Das Publikum zerſtreut 
ſich. Geradezu erſtaunlich war der Erfolg dieſes Sprachlehrers, 
Biefes — na, wie heißt er denn, ein Belgier ift er! — dieſes 
Profeſſors gohn. Wie er durch feinen Blic die Leute hypnotiſtert 
und zu ſteifen Brettern macht! Wie er das Wort ſchrieb, des 
der dice Major gedacht hatte, und wie er einer Dame ein 
Ropetenftüd mit einer beſtimmten Jahreszahl aus dem Porte⸗ 
monnaie nahm und dem Polizeimeiſter überbrachte! Wie er 
die Gedanken der Menfchen lieſt, als fei ihr Gehirn ein auf- 
geſchlagenes Buch für ihn! Ganz verblüffende Leiſtungen! 

„Verzeihen Sie meine große Kühnheit,“ nähert ſich ein 
beftig ſchnaufender, dielicher Herr. „Sch bitte wirklich um Oer⸗ 
zeihung. Geftatten Sie vorerſt, daß ich mich vorftelle: Semien 
Grommow lautet mein Name, Ich bin Direktor — oh, bitte, 
nicht zu erſchregen über mich böſen Mann, hahaha! — Direktor 
des biefigen Staatsgefängniffes. Seit der Revolution bin ich 
Direktor. Früher war ich Aufſeher. Es ift eine Vermeſſenheit, 
was jegt folgen foll, aber wenn's einen Menfhen quält, muß 
es heraus. Ober find Sie, Herr Profeſſor, etwa anderer Mei- 
nung? Sie werden mir hoffentlich meine Offenheit nicht ver- 
übeln, aber ich habe Sie den ganzen Abend angeſchaut. Immer 
wieder habe ich Sie angeſchaut und — _« 

„und haben in mir ſiches eine Ahnlichkeit mit einem Shrer 
Staatspenfionäre gefunden,“ lächelt der Profeſſor verzeihend. 
„Nennen Sie mich einen ungeſchliffenen Menſchen, der 
nicht weiß, was ſich gehört, nennen Sie mich einen groben 
Muſchik, es iſt, wie Sie ſagen. Es ſind nun ſchon rund zwei 
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Jahre vergangen, da hatten wir den Flecttyphus in unferen 
Baracken. Die Eilnys, für die Lena- Mündung beſtimmt, find 
wie die Fliegen draufgegangen. Da war ein Oeutſcher — na, 
wiſſen Sie, den Blic vergißt man nie. Ich ſage Ihnen, der 
Mann war beſtimmt kein Verbrecher, aber wir Beamte haben 
ja nicht zu richten. Wenn ich an die Augen dieſes Heutſchen 
zurüddente und Ihre Augen ſehe — — ft ja alles Unfug, 
was ich jetzt rede, und Sie werden mich für verrückt halten —“ 

„Reineswegs, mein lieber, lieber Here Direiior, temes⸗ 
wegs. Es gibt ſolche Ahnlichteiten im Leben. Aber ſagen Sie 
mir doch mal, was ift aus jenem Gefangenen geworben?“ 

„Geworden? Nordfibirien! Wenn einer den Flectophus 
bier überfteht, und ex wird nach dem Norden abgeſhoben, fo 
ift er ein verlorener Mann. Längſt tot und erledigt, dieſer 
Oeutſche. Aber ich werde mal, wenn Sie es wünſchen, in unferen 
Liſten nachſehen, wie der Mann ſich nannte. Sch hoffe doch, 
daß noch Liſten vorhanden find le 

„Aber Herr Direktor, machen Sie ſich doch keine Mühe 
wegen ſolcher Kleinigkeit. Es lohnt ſich wirklich nicht, und dem 
Manne, der mir glich, können wir nun doch nicht mehr helfen, 
nicht wahr?“ 

Der Direktor verbeugt ſich, lächelt verbindlich und spricht: 
„Rennen Sie mich einen Bauerntslpel, weil ic Sie mit folden 
Dingen aufhalte, aber es hat mich den ganzen Abend gequält, 
wiſſen Sie, richtig gequält.“ 

&r ſchuttelt Profeffor John die Hand und geht. Das dentt 
er, dieſer Kerl? Warum ſprach er ſo ? War feine Meinung ehr⸗ 
lich, oder hat er fein Opfer nur noch quälen wollen? Und warum 
darf er quälen? Weil er genau weiß, daß ihm der Flüchtling 

icht mehr entrinnen wird. 
Ber muß ich meinen Koffer packen und abreifen, gleich 
wohin, dentt der Heutſche. Sch werde mich nicht in der ale 
fangen laſſen. Dann ſchon lieber wieder zurück in das wilde 
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Lend der Burjäten. Einmal muß die Gelegenheit zur Flucht 
doch kommen. Roch in dieſer Nacht wird die Flucht fortgefeßt.« 
Da legt ſich eine Hand auf die Schulter des Heutſchen. 
„Here Profeſſor John, Sie müffen fofort mittommen le 

Ein junger, energiſcher Mann ift’s, der fo ſpricht. 

Alles aus! 

Die Leute bleiben ſchon ftehen, ſchauen ſich um. Nein, nur 
kein Auffehen erregen! Ruhig mitgehen! 

„Bitte ſehr a ſagt Brofeffor ohn und geht mit dem jungen 
Mann. Er wird ihn unterwegs irgendwo nieberbogen. Zett 
tein Auffehen! 

„Profeſſor John,“ ſagt der junge Mann, „Sie werden ein 
Dermögen verdienen. Sie und ich. Keine Abwehr, bitte! Ich 
kenne alle Schwierigkeiten, kenne auch Ihre Gedanken und Ent- 
gegnungen, aber Sie müſſen eine Bortragereiſe unternehmen. 
Och werde alles organifieren. Wie werden ganz Afien bereifen 
und die größten Erfolge haben. Was wollen Sie hier als Sprach- 
lehrer bleiben, bei Shrem Können und Ihren Fähigkeiten! 
Ausgeſchloſſen! dch bin morgen bei Ihnen. Mir werden hier 
den größten Saal, das Theater Hiller, mieten, und zwar für 
drei Abende. Netlame in den Blättern, Saalmiete und fo 
weiter auf meine Koſten. Die Bruttoeinnahme wird fünfzig 
zu fünfzig geteilt, Einverftanden? Merde öhnen einen Bertrag 
vorlegen. Mein Name ift Lola Lipſti, Manager oder Im- 
preſatio des weltbetannten Profeſſors Bohn.“ Er lächelt und 
verbeugt ſich. 

„och erwarte Sie in meiner Wohnung,“ fagt der Profeſſor 
und entweicht behende. 

Der Vertrag kommt zuſtande. Und aus den drei Bortrags⸗ 
abenden in Orkutſt find ſechs Experimental⸗Vortragsabende 
geworden, eine Woche ausverkaufte Häufer, 

Lola Lipſti ift der beſte Manager, den man fi denken 
kann. Er beherrſcht fein Fach. Er verfteht es ausgezeichnet, die 
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Werbetrommel zu rühren. Er hat große Plakate drucken laſſen. 
Darauf iſt Profeſſor John zu ſehen, elegant und ſelbſtſicher 
vom Scheitel bis zur Sohle. And eine Aufſchrift, eine Note 
zu ſchreieriſch, aber für das Publikum in Ortutſt gerade richtig, 
meldet das allabendliche Auftreten dieſes ſeltſamen Phänomens 
Profeſſor John, der die geheimſten Gedanten lieſt, der unaus- 
geſprochene Befehle ausführt, Menſchen in hypnotiſchen 
Zuſtand verſetzt. 

Wie ſein Manager mit den ruſſiſchen Behörden fertig wird, 
wie er die Erlaubnis für dieſe ſechs Experimentalvorträge be- 
kommt, das ift feine Sache. gedenfalls klappt alles. Der Deut- 
ſche hat ſich nur gut auszuſchlafen, gut zu pflegen, um abends 
ganz auf der Höhe zu fein. Ein neuer Frad, vom erſten Schneider 
aus Srkutſt, trägt nicht wenig zu feiner Selbſtſicherheit bei. 
Das Geld fließt ftärter, als man zu hoffen wagte. Für das 
triegsmüde ruſſiſche Belt, deſſen Hang zum Moftiihen ja 
bekanntlich ſehr ſtark ift, ſcheinen dieſe Vorträge gerade richtig. 

Von allen Seiten kommen Anfragen. Die täglichen Preffe- 
meldungen aus Orkutſt über das Rätsel Profeſſor John laſſen 
viele Theaterbeſtter nicht mehr schlafen. Die Notwendigkeit, 
dem Publikum etwas Neues zu bieten, kann nun endlich be- 
friedigt werden. Her mit dieſem Profeſſor ohn! Er soll doch 
endlich das Engagement unterſchreiben! 

And Profeſſor John unterzeichnet. Er verlangt märchen⸗ 
hafte Abendhonorare. Man gewährt fie. Dem ehemaligen 
Eilng ſchwindelt es vor den Augen. Das kann doch nicht fein! 
Irgendwo und irgendwann muß die Falle zuklappen. Zum 
Beifpiel dieſes Geſicht da unten im Buhörerraum zu Irkutſt. 
Abend für Abend das gleiche Geſicht, in der vorderſten Stuhl 
reihe, das runde, rote, ſelbſtzufriedene Geſicht des Gefängnis- 
direktors! Hat das nichts zu bedeuten? Warum tritt er nicht 
endlich auf die Bühne, um fein Opfer feſtzunehmen? Warum 
iſt er fo grauſam, dieſer Hund? 
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Je, was wird diefer Profeſſor ihm in ſolchem Fall ant- 
worten? Wird er die Augen niederſchlagen und ſich abführen 
laſſen? 

Nein, er wird auftrumpfen und erklären: „Haltet meine 
Seiten, Bruder und Schweſtern, haltet meinen Rüden, daß 
ich ncht umfalle vor Lachen! Sch foll — — hahaha — — fo 
bort doch nur — — ich ſoll ein entwichener Eilnyfteäfling fein? 
Hier, meine Papiere, Herr Gefängnisditeftor! Hier, bitte le 

m, gut geſagt — Papiere! Welche Papiere hat er denn, 
ber geſcheite Profeſſor ohn? Womit kann er denn prunken 
und ſelblt einem abgefeimten Gefängnisdirettor imponieren, 
einem Manne, der alle Schliche kennt, der ſelbſt ganz Heiner 
Beamter war und vor wenigen Monaten noch die an Fled- 
typhus geftorbenen Gefangenen mit der Hatenſtange abge⸗ 
fhleppt und eigenhändig in die Ehlortaltgrube geworfen hat? 
Na, womit kann er winken, dieſer Herr Profeſſor? Womit? 
Das weiß er felbft nicht. Bieleicht mit dem Heinen Ausweis, 
der die Mitgliedschaft bei der Handelstammer in Brüffel be- 
ſcheinigt und weiter nichts ift als eine Beitragsguittung? Aber 
wenn der Sefängnisdirettor tiefer in die Zafche Diefes feinen 
Profeffors John fühlt, wird er ein eines Blatt Papier finden, 
auf dem einem gewiſſen Küng Johann Hieterich, deutfcher 
Staatsangepörigteit, von der Straftolonie Kirenſt, die Erlaub- 
nis erteilt wird, ich unter Bededung zu einem Arzt zu begeben. 
Es will scheinen, letzterer Ausweis liegt keineswegs im Sinne 
einer freundlichen Auseinanderfegung zwiſchen dem Herrn 
Profeſſor und dem glotzenden Gefängnisdirettor. Soll man 
nicht beſſer jeder aluseinanderſezung aus dem Wege gehen? 
Ja, aus dem Wege gehen, das iſt die Lösung! 

Der Vertrag in rkutſt wird nicht verlängert, unter keinen 
Amftänden, Aber die Verträge mit Pofolftoe, mit Werchni⸗ 
Adinft, mit Sſchita und Stretenſt müffen erfüllt werden. 
Dorteühafler ift’s, in Pofolitoe zu beginnen, weil diefe Stadt 
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weit von Irkutſt entfernt liegt. Nur weg, nur alles abſchütteln, 
hinter ſich laſſen, vergeſſen! Eins nur darf nicht vergeſſen 
werden und wird nicht vergeffen, das große Ziel, die Heimkehr 
nach Heutſchland. Jeder Schritt foll ein Schritt nach Oeutſch⸗ 
land fein. Es werden noch viele Schritte getan werden müffen 
bis zur großen, ſchöͤnen Freiheit, aber aufgegeben wird nichts. 

Nach der neunten Vorſtellung in Irkutſt beſteigt Profeſſor 
Zohn, begleitet von feinem treuen Manager, ein Luxusabteil 
des Transſibiriers. 

Gleich ſoll der Zug abfahren, oſtwärts. Da läuft ein Mann 
am Bahnfteig entlang, ſchwingt ſich auf die Trittbretter und 
ſchaut in die Abteile. Es iſt der Gefängnisdirektor. Endlich hat 
er den Geſuchten entdeckt: 

„Herr Profeſſor Sohn, ich kann Sie fo nicht gehen laſſen. 
Es iſt unmöglich, daß ich Sie fo reifen laſſe. Sie haben genug 
von Orkutſt, und da wechſeln Sie nun die Gegend. Das geht 
aber nicht!“ 

„Warum ſoll das nicht gehen, Herr Direktor?“ 

„Weil Sie hier Freunde haben, die traurig ſein werden, 
von Ihnen keinen Abſchied genommen zu haben.“ 

Profeſſor John atmet auf: „Hann grüßen Sie meine 
Freunde, Herr Oirettor. Sagen Sie ihnen, ich werde Irkutſt 
in meinem ganzen Leben nicht vergeſſen. Sagen Sie es ihnen, 
bitte! Nein, Irtutſt werde ich nie vergeſſen können le 

Die Loke motive fährt an. Der winkende Direktor bleibt 
zurück. 
Freiheit! Freiheit! 


Das deutſche Lied 


Oer Heine Salondampfer zieht faft lautlos feinen Weg 
über die ruhige Wafferfläche des Selenga-Fluſſes. Es ift fait 
wie damals, im Spätfommer 1914 auf der Wolga. Im Weſten, 
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irgendwo über Oeutſchland, muß jetzt gerade die Sonne ſtehen. 
Alle Paſſagiere rüften zum Abendeſſen. Gleich muß der Song 
brummen. Man ſieht ſchon die chineſiſchen Stewards emſig 
hin- und herrennen. hre Jacen find blütenweiß. 

Ordengeſchmücte Offiziere ſpazieten mit ihren Damen 
über eck. 

Die untergehende Sonne übergiept den Strom mit Purpur. 
Es iſt faſt zu bedauern, daß der Bug des weißen Salondampfers 
dieſe glatte Fläche trübt und durchſchneidet. 

Sogar die Kinder find noch munter, weil der Abend fo 
ſchön und fo ſeltſam heiter it. Friede liegt über der weiten 
Landſchaft. Hier merkt man nichts vom Fieberſchütteln der 
Revolution. Alle dieſe Offiziere nehmen den Amſchwung 
nicht tragiſch. Sie haben ſich bereits mit den Dingen abge- 
funden. 

Auf dem Schiff befindet ſich Profeſſor John mit feinem 
Manager. Damals, nach den Erfolgen in Srkutſt, ift er mit der 
Eiſenbahn nach Poſolſtoe gereift, hat dort gleichfalls große 
Erfolge geerntet, und jetzt iſt Werchni-Ubinft das nächſte Ziel. 
Wer—hni-Udinft ift wieder ein gut Stück oftwärts, wieder ein 
gewaltiger Schritt zur Befreiung. Der Krieg wird noch lange 
nicht beendet fein, das weiß der Flüchtling. Nach dieſen ge- 
waltigen, von der Entente geſtützten und finanzierten Bor- 
bereitungen muß der Waffenſtilſtand und damit die legale 
Heimlehr noch in weite Ferne gerüdt erſcheinen. 

Was Profeſſor John jetzt tut? Er fpielt mit Maruffia, der 
niedlichen dreijährigen Tochter eines Stabshauptmanns. Alle 
Paſſagiere fpielen gern mit dieſer Heinen Maruffia. Aber heute 
ift Maruffia ſehr ungnädig. Sie mag nicht recht fpielen, fie ift 
übermüdet. Der Sommertag ift ja auch zu lang für fol) kleines 
Weſen. Bald kommen die Sandmännlein. Maruffia reiht ſich 
von dieſem ſpaßmachenden Ontel los und läuft Hinüber zu 
ihrer Mutter. 
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In dieſem Augenblick ſchallt Geſang über den Strom. 
Ein deutſches Volkslied, ein deutſches Reiterlied ertönt: 


Drüben am Waldesrand 
hocken zwei Hohlen, 

fall' ich am Donauftrand? 
fterb’ ich in Polen? 

Was liegt daran! 

Eh fie mein’ Seele holen, 
kämpf' ich als Reiters mann! 


Jede Unterhaltung verſtummt. Die Paffagiere bleiben ſtehen 
und lauſchen. Ein deutſcher Kriegsgefangener, auf dem Schiff 
als Heizer beſchäftigt, iſt der Sänger. Er hat wohl Freiſchicht. 
Er ſteht unten an einem offenen Bullauge, unſichtbar für die 
feinen Paffagiere. Aber feine Stimme ſchallt weithin über 
den Strom, verhallt gen Weſten, wo die Sonne ganz groß 
untertauchen will. Und der Soldat fingt weiter; 


Drüben am Aderrain 
ſchreien zwei Raben. 

Werd' ich der erſte ſein, 
den ſie begraben? 

Was iſt dabei! 

Wohl hunderttauſend traben 
in Oſterreichs Reiterei. 


„Profeſſor John,“ ſagt die Mutter der Heinen Maruſſia. 
„Profeſſor John, Sie verſtehen doch deutſch. Was ſingt denn 
dieſer Kriegsgefangene? St das ein Kriegslied? Oder ein 
Gebet? Es klingt ja fo lieblich, ja, ich möchte fagen faſt traurig. 
Richtig traurig, ganz traurig. So, ein Neiterlied iſt's, etwas, 
das an den Tod erinnert! Ach ja, diefe armen Leute haben auch 
ein Herz! Und prachtvoll fterben können fie auch, dieſe Deut- 
ſchen, das hat mein Mann oft gejagt. Nicht wahr, Petruſchka, 
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das haft du oft gefagt? Mein Mann ift überhaupt kein Deutfchen- 
Haffer, wiſſen Sie. Aber die Deutihen müffen doch vernichtet 
werden, weil fie fonft die Herrſcher der Welt werden. Ein Bolt, 
das fo viel Fleiß, fo viel Seele und fo viel guten Willen hat, 
ift ein Führervolk. Sch war in Paris im Penſionat — — pft, 
Hören Sie nur, Profeſſor John, dieſer Heutſche ſingt wieder. 
Er hat vielleicht Heimweh.“ 

„Ja, Madame, dieſer Heutſche hat beſtimmt Heimweh,“ 
fagt Profeſſor John und lauscht. Der unſichtbare Heizer fingt: 


Orüben im Abendrot 

fliegen zwei Krähen. 

Wann kommt der Schnitter Tod, 
um uns zu mähen? 

Es iſt nicht ſchad', 

ſeh' ich nur unſre Fahnen 
wehen auf Belgerad. 


Das letzte Wort hallt weithin. Die Paffagiere ſtehen wie 
verzaubert, da ein Schrei über das Schiff: „Mann über Bord le 
Auf der Kommandobrücke dröhnt die Glocke. Rufe, Schreie — 

Die Maſchine ſtoppt ab. 

Ein Zittern und Beben läuft durch den ganzen Dampfer. 

Dann der ſchrille, hochtönende Ruf: „Ma—ru—ffiat 
Ma- ru—ſſinkaaa I" 

Eine Frau bricht ohnmächtig an der Reling zuſammen. 

Drüben, im Kielwaffer, das im Abendrot wie Purpur und 
Gold ſchimmert, das rieſelt und ſtrömt, treibt eine kleine, weiße 
Geſtalt. 

„Ma—ru—ffinta ““ ſchreit der Stabshauptmann und ſteht 
wie verfteinert. Und da ſchwingt ſich ein Menſch blitzſchnell über 
Bord. Das Waſſer des Stromes klatſcht auf. Ein Menfch ſchwimmt 
mit raſchen Kraulſtößen auf das treibende Kind zu. 

„Was — liegt — daran —? Eh’ — fie mein? — Seele — 
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holen — tämpf’ ich — als — Reitersmann !“ feucht es verbiffen 
in der Bruft des Schwimmenden. 

„Ein Boot, raſch ein Boot!" freien fie an Bord. 

„Brofeffor Zohn! Bra—vo, Profeſſor John le jubeln fie, 

„Tatjana, liebſte Satjana, tomm zu dir, unfer Kind wird 
gerettet! Profeſſor John ſchwimmt hin — ſteh doch! Wach 
doch auf! und ein Boot iſt ſchon hinter ihm her. Nein, ein Mann, 
ein Heizer ift noch ſchneller als das Boot! Tat-—jan— kal Se 
wach doch auf!“ 


„Wohl hundert =tauſend traben — in — Öfter- 
reichs — Rei—te—rei — —« 


Das Kind ift noch nicht untergegangen. Sein leichtes Kleib⸗ 
Den hat ſich gebläht. Wie eine Blume liegt Maruffia im Waſſer, 
wie eine große Seeroſe. Die ausgeftredten Armchen Hz 
das Kleidchen und das geſteifte Antertleidchen über Waſſer 
Abes bald wird ſich der Stoff vollgefaugt haben — und Pe- 
feilor Zohn iſt noch mendeſtens zehn Kraulſtöße entfernt. 
Zwanzig Stöge hinter ihm folgt der Heizer, der deutſche 
5 weiter zurück liegt das Rettungsboot 
er "omung it ſtart nach den Regenfällen der letzten 
wann kommt der — Schnitter — 
zu — mähen? — Es iſt — nicht — 
unſre — Fahnen — wehen — 
Der Sommeranzug 


Tod — um — uns — 
ed, — ſeh' — ich — nur — 
ift bleiſchwer. Alle Sa 
m m die Arme wid 

ärmel, hemmen die Bewegungen, 

> die große, ſchwimmende Seeroſe _ das Kind! 
* 3 5 juſt unter. Bewegung und Schreien 
3 5 me Hand das abjintende Bündel hoch, 
e Se Sr Rettungsihwimmer dreht bel 
5 en ibn, der Heizer, triefend, ſchw ; 
ide Kriegsgefangene. 8 = 


ſchen haben ſich 
ein ſich Rod und Hemds⸗ 


173 


„Kamerad, Landsmann, iſt ſchon gut!“ ſagt Profeſſor 
John. „Wink nur das Boot herbei, ich kann noch weiter, es 
geht noch.“ 

And dann iſt das Boot da. Sie heben das Kind hinein. 
Es beginnt zu ſchreien. Es schreit, gottlob, es ſchreit und ruft 
feine Mamuſchta. 

Profeſſor John klettert in das Boot, der Heizer ſchwingt 
ſich hinein, und dann iſt der Dampfer da. Das Rettungsboot 
legt längsfeits an. Sie heben zuerſt das Kind hinauf. 

Dann klettert Profeſſor John an Bord. Die Mutter ftürzt 
ihm entgegen, drüdt ihn, umarmt den triefend naffen Menſchen, 
ohne Rüdjicht auf ihre elegante Toilette, Der Stabshauptmann 
weint und küßt Profeſſor John auf beide Wangen. 

Der Diner-Gong ertönt leiſe, gedämpft, diskret. Die 
chineſiſchen Stewards verbeugen ſich und bitten die Herrſchaften 
zu Siſch. 

Auf der Kommandobrücke läutet das Signal: „Maſchine 
mit Yolldampf voraus!" Es gilt, die Berſpätung einzuholen. 

Unten im Gang, zwiſchen den Badekabinen, trifft Profeſſor 
Sohn, der ſich baden und umziehen will, den triefend naffen 
Heizer und reicht ihm die Hand. 

„Weißt du, Kamerad, ohne dein Lied wäre es vielleicht 
anders geweſen. Berſteh mich gut! Sch komme aus Nord- 
fibirien. Hatte Flecktyphus, hatte Storbut, bin ein Eilny. Oh, 
dieſes verfluchte Land, dieſes gräßliche, furchtbare Sibirien! 
Aber das Lied —1 Weißt du, das Lied —! Da kann man nicht 
mehr anders als gut fein, wenn man Heutſcher iſt. Der andere 
niet beftätigend und fagt: 

„och bin ſeit 15 gefangen. In Werchni⸗Adinſt wird aus- 
gerückt. Die Flucht ift längſt vorbereitet. Drunten ift noch einer, 
der mitmacht. Dreizehn Monate arbeiten wir auf dieſem Schiff. 
Im Winter liegen wir irgendwo im Hock. Man kann das Leben 
hier ertragen, aber das verfluchte Heimweh. Früher, im Lager 
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war's entſetzlich. Wie die Fliegen find fie geftorben. Aber das 
Kind — mein's war genau fo alt, als ich austüdte, im Zahre 
14 — — 

„Als Wegzehrung, da nimm, Kamerad l jagt Profeſſor 
John und reicht dem Heizer einen naffen, zernitterten Hundert 
rubelſchein. „Nimm, es ift ehrliches Geld, und du haſt's ja auch 
verdient, Kamerad! Ich mag weg über China. Beſonderer Plan. 
Gute Heimkehr, Kamerad ke 

Sie reichen ſich erneut die Hände. 
Das Badewaſſer plätſchert in die Wanne. 
Surd das Bullauge dringt die Dämmerung. 
Die Maſchine ſtampft. 
Der Strom rauſcht. 
„Orüben — im Abendrot — fliegen zwei — Krähen —!* 


Ab ſtecher nach China 


In Werchni⸗Adinſt ereignet ſich allerlei. Zuerſt ſtehen an 
der Dampferanlegeftelle zwei große Plakate, die für die kom⸗ 
menden Sage eine Senſation ankündigen, nämlich das Auf- 
treten des in ganz Oſtſibirien wohlbekannten und weltberühm⸗ 
ten Telepathen Profeſſor John, deſſen verblüffende Fähig- 
keiten mehrere Städte, wie Orkuftk, Poſolſtoe, Stretenſt ufw., 
in Staunen verſetzt haben. Der Theaterbefiger in Werchni⸗ 
Adinſt hat gut vorgearbeitet. Bereits drei Tage im voraus ift 
fein Haus bis auf den letzten Platz ausverkauft. Man ift ja 
fo arm an Unterhaltungen in dieſer gottverlaſſenen Gegend. 
Man iſt jo dankbar für jede Abwechſlung. 

In Werchni-Adinſt verliert der feine Salondampfer über 
Nacht zwei Mann feiner Beſatzung, zwei Heizer, zwei deutſche 
Kriegsgefangene. Der Kapitän flucht und läßt das ganze Schiff 
durchſtöbern. Nichts, aber auch gar nichts. Diefe beiden Heut⸗ 
ſchen find fpurlos verſchwunden, natürlich geflüchtet, 
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In WDerchni-Adinſe unterzeichnet Profeſſor John einen 
Vertrag für zehn Experimentaloorträge und quittiert über 
funfzehnhundert Rubel. 

In Werchni-Udinft ift das Publikum zehn Abende außer ſich 
vor Begeifterung. Der Sheaterbeſtter legt Profeſſor John 
einen Berlängerungsverttag mit 300 Rubel je Abend vor, aber 
nein, es geht nicht mehr, es muß die mit dem Theater in Tfehita 
abgeſchloſſene Abmachung erfüllt werden. Sſchita liegt zwei 
Zagereifen mit der Bahn öftlich, zwei Tagereifen näher an der 
Freiheit. Jedes Geld, das verdient werden kann, wird mit- 
genommen, denn die Flucht ſoll ja über China nach Südamerika, 
von dort nach Europa gehen. Solch eine Flucht koſtet fehr viel 
Geld. 

Nach Eſchita kommt Spaſtoe, und dann gibt es wieder eine 
lange Dampferfahrt auf dem Schilkaſtuß noch Strela, wo der 
Strom in den machtvollen Amur mündet. Und der Amur 
mündet in den Ochotſtiſchen Meerbufen, gegenüber der önſel 
Sachalin. Diesfeits des Amur ift noch Sibirien, das andere Ufer 
aber, das fo weit entfernt liegt, daß man es nicht ſehen kann, 
ift die Mandſchurei, die zu China gehört. China muß die Rettung 
bringen. 

em Amur-Dampfer, einem Schiff von gewaltigen Aus⸗ 
maßen und großem Siefgang, fährt Profſſor John bis Blago- 
wechenſt, eine Reife, die eine volle Woche dauert. Aber fpielt 
eine Woche in Sibirien ſchon eine Rolle? Blagowechenſt ift 
die Hauptftadt der oſtſibiriſchen Amur-Provinz. 

Hier find alle Anterkunfts möglichkeiten überfüllt. Diefe 
Stadt zählt in normalen Zeiten fünfundfiebzigtaufend Ein- 
wohner, jetzt beherbergen ihre beſcheidenen Holzhäuſer weit 
über hunderttauſend. Ein Heer von Flüchtlingen wartet hier 
auf die kommenden Ereigniſſe. Nein, noch wollen diefe Nenſchen 
ihre ruſſiſche Heimat nicht ganz aufgeben. Sie haben ſich vor⸗ 
laufig mal wartend hierher begeben. Dielleicht zieht Väterchen 
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Zar wieder in feine reumütige Hauptſtadt ein. Sollte aber die 
Anruhe weitere Kreiſe ziehen, dann iſt ja Wladipoftot mit den 
garenfreundlihen ausländiſchen Konſulaten nicht mehr weit. 
Diele bleiben auch hier, weil fie keine gültigen Papiere zum 
Grenzübertritt beftzen. 

Aber gerade dieſes Wladiwostok fürchtet der heimwärts 
firebende Profeffor Zohn. Was hat er von Wladiwoſtot zu 
erwarten? Gutes nicht, denn dieſe Stadt liegt in der Kriegs- 
zone. Hier gelten ſeht ſcharfe Kriegsgeſehe. Zeder Fremde, der 
ſich nicht gleich ausweiſen kann, wird als Spion behandelt. 
man fackelt nicht lange mit Spionen in diefer Feſte. Eine Reife 
quer durch China ift zwar länger, beſchwerlicher, aber weniger 
gefährlich. Wie wäre es mit einer Reife nach Peking? Man 
mußte ſich mal drüben in der erſten chineſiſchen Stadt Sachaljan 
ertundigen. Aber wie nach Sachaljan gelangen? Ein großer 
SDampfer, der ſtändig den Grenzverkehr vermittelt, fährt in 
kurzer Zeit von Blagowechenſt hinüber, aber er wird ſtreng 
kontrolliert. Päffe, Difa, Papiere müffen in Ordnung fein. 
Hat Profeſſor John ordentliche Papiere? 

Aber ein Schmuggler, der außerhalb von Blagowechenſt 
wohnt, irgendwo in einem einſamen Uferhäuschen, hat ein 
Boot. 

Jawohl, er will das Boot verkaufen. Verleihen? Nein, das 
it zu unficher für beide Teile. Wenn der Herr Europäer nach 
China Hinüberrudern wil, oll er abends wiederkommen und 
das Kaufgeld für das Boot mitbringen. Mitfahren? Nein, der 
Herr Europäer muß ſchon allein hinüber. Er, der Schmuggler, 
fahrt nur Ware, Tee, Opium und Waffen, aber keine enenſchen. 
Mein, mit Menſchenſchmuggel ift vorläufig nichts zu verdienen. 
Pielleicht fpäter mal, wenn die Anruhe in Rußland gewachſen it. 


ad) feinem Gaftfpiel in Blagowechenſt erklärt Profeſſor 
Sohn feinem Imprejario, daß er ſich für drei oder vier Tage 
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entfernen wird. Ein Ausflug in die Gegend, welter nichts. 
Man muß doch etwas von der weiten Welt fehen. 

Am Abend begibt er ſich zum Stromufer, bringt dem 
Schmuggler das verlangte Geld, die Rauffumme für das Boot, 
verſtaut einige Lebensmittel und rudert in die Nacht hinein. 

Er rudert und rudert, und das Boot tanzt auf den hoch⸗ 
gehenden Fluten des Rieſenſtromes. Wellen ſchlagen ihre ſtarken 
Spriger in das Fahrzeug. Es ift eine lange, furchtbare Fahrt 
durch die Finfternis. Etſt beim Morgengrauen ſichtet der 
Ruderer ganz weit drüben einen blauen Strich Land. 

er rudert und rudert. Nach Stunden ſitzt das Boot irgendwo 
im Sumpf feſt. Ringsum nur Schilfdicticht und moorige Ufer. 
Keine richtige Landungsmöglichteit. Der Flüchtling ſteigt aus, 
macht das Boot im Schilf feft und watet mühſam durch das 
ſeichte Waſſer ans Ufer. In der Ferne fieht er die typiſchen 
Sacher der chineſiſchen Stadt. 

Hier trifft er einen Europäer. Soll er ihn anſprechen? 
Warum nicht? Hier haben die Auffen nichts verloren. 

„Verzeihen Sie“ jagt Profeſſor gohn und redet den Euro- 
päer franzöſiſch an, „verzeihen Sie, bitte, ich glaube wohl, 
Sie find Weſteuropäer.“ 

„Kichtig erraten, mein Herr, ich bin Belgier und leiſte in 
diefer gottverlaffenen Stadt Oienſte als Zollinſpektor. Der 
Hinefifhe Zoll wird ja zum großen Zeil von Belgiern organi- 
fiert. Aber wie kommen Sie hierher?“ 

Profeſſor John zögert: „Och möchte es eigentlich nicht ver- 
raten, aber da wir ſozuſagen Landsleute find, kann ich reden. 
3% komme über den Strom, im Boot. Mein Gepäd liegt noch 
drüben in Blagowechenſt. Sch wollte mich nur mal erkundigen, 
wie die Möglichteiten für weiteres Fortkommen hier find. 
möchte gern nach Peting. Was halten Sie davon?“ 

„Nach Peking möchten Sie? Dann aber bitte nur über 
Wladiwostok, von dort nach Eharbin und Sientſin. Der Kara 
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wanenweg durch China iff zu unſicher. Seine Benutzung be⸗ 
deutet heute Selbſtmord. Die chineſiſchen Banditen, die ſo⸗ 
genannten Hunguſen, laſſen keinen Fremden ungeſchoren 
durch, erſt recht keinen Europäer, Nein, fahren Sie ruhig über 
Wladiwoſtok !“ 

Das klingt nicht troſtreich. Das bedeutet ja wieder die Rüd- 
reiſe an das andere Ufer, wieder lange Stunden auf einfamer 
Waſſerfläche des Niefenftromes. Das bedeutet ſcharfes Rudern, 
um nicht weit abgetrieben zu werden. 

Nach einer ausgedehnten Beſichtigung der chineſiſchen 

Stadt, wobei der Belgier als Führer mitgeht, begibt ſich Pro⸗ 
feſſor John wieder an den Strom, ſucht und findet die Stelle, 
wo fein Boot im Schilf liegt. Was kann ihm jezt ſchon gefähr- 
lich werden? Für alle Fälle hat er in Sachaljan einen guten 
amerikanischen Browning gekauft. And bald ſoll ich ſchon die 
Notwendigkeit einer Waffe in dieſem Oſchungelgebiet zeigen. 
Eine geſtreifte Hyäne kreuzt den Weg des einſamen Menfchen, 
der zuerſt ſchießen will, jedoch zögert und die Waffe abſezt, 
als das Tier ängftlich flüchtet. 

Er findet fein Boot, ſchwingt ſich hinein, ergreift die Ruder, 
und da plumpft dicht hinter ihm ein ſchwerer Körper in das 
Waſſer. „Ein Fischotter,“ denkt er und dreht ſich nicht um. 
Aber bald hört er Schnaufen und ſieht einen großen Amur- 
Siger auf das Boot zuſchwimmen. 

„Schießen? Nein, die wahrſcheinlich im Schilf lauernden 
Zollboote würden durch den Knall des Schuſſes aufmerkſam. 
Er greift mächtig in die Riemen. Der Abſtand zwiſchen Boot 
und Tiger vergrößert ſich. Die Beftie ſchwimmt ſchließzlich an das 
Land zurück. 

Einige Stunden fpäter legt Profeſſor John bei der Hütte 
des Schmugglers an und erzählt das Abenteuer mit dem Tiger, 
Der Schmuggler iſt keineswegs erſtaunt und ſagt: „Schwim⸗ 
men? Natürlich kann der Tiger dieſer Gebiete ſchwimmen. Er 
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nährt ſich mit Vorliebe von Fiſchottern, die er in den Sümpfen 
und am Stromufer jagt. Er ſcheut es nicht, auch mal große 
Streden zu ſchwimmen. Aber dann ift er faſt wehrlos, dann 
kann man ihn gut durch heftige Ruderfhläge auf den Kopf 
detäuben und abſtechen. Warum haben Sie das nicht getan? 
Das Fell hätte ich Ihnen gut bezahlt. 


Vrofeſſor John beſchließt, ſofort abzureiſen, zumal am 
folgenden Morgen ein Dampfer nach Chabarowſt geht. Zwar 
ift das Schiff überfüllt mit Flüchtlingen, aber es gelingt ihm 
doch, für teueres Geld, eine beſcheidene Kabine zu mieten. 

Der Dampfer ſchwimmt. Der Ausflug nach China hatte 
keinen Erfolg, aber Chabarowſt ift ja ſchon wieder ein großer 
Schritt zur endgültigen Freiheit. 


Endlich ein Paß 


Das ift in Chabarowſt los ꝰ Chabarowſt iſt zwar ein wichtiger 
Handelsplatz, zählt aber nur fünfzigtauſend Einwohner. Doch 
für die deutſchen Kriegsgefangenen in Sibirien ift Chabarowſt 
wichtig. Von hier aus unternimmt Schweſter Elſa Brandſtröm, 
der Engel von Sibirien, ihre Reifen durch die Hölle der Ge- 
fangenenlager. Hier verwaltet der Schwede Algren das große 
Hilfswerk für die deutſchen Gefangenen. Hier befindet ſich 
auch eine Niederlaſſung des ſchwediſchen Roten Kreuzes, unter 
Führung des Schweden Sven Hedblon und feines Gehilfen, 
eines Herrn Opshaug. Die Sekretärinnen der Niederlaffung 
find die Damen Serun und Koff, gleichfalls Schwedinnen. 
In Chabarowit lebt ferner noch der deutſche Apotheter Sandow. 
And dann gibt es in Chabaromft ein Seehaus, „Teetaffe” ge- 
heißen, ein gutes Haus mit Konzert. Hieſes Konzert wird von 
fünfzehn deutſchen Kriegsgefangenen ausgeführt. Zeden Tag 
werden die Leute unter Bewachung aus dem Lager vor den 
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Toren der Stadt hergeführt und fpät abends wieder zurüd- 
gebracht. Als Lohn für ihre Unterhaltungsmufit betommen 
fie freies Eſſen und einige Kopeken Bargeld. 

In Ehabarowſt, auf dem Büro der Schweden, lernt Pro- 
feſſor Bohn den ſchwediſchen Grafen Bonde kennen. And durch 
dieſen Herrn wird er mit dem Polizeitommiffar von Ehabarowſt 
bekannt. Der Polizeikommiſſar hat das Paßweſen unter fig; 
Grund genug, ſich mit ihm gut zu ftellen. Für die Weiterreife 
nach Wladiwoſtor, für die Kriegszone, benötigt der Flüchtling 
einen Paß, koſte es, was es wolle. 

Nach einem gutbeſuchten Vortrag wird der Herr Polizei- 
kommiſſar in die „Seetaſſe“ geladen. Er nimmt die Einladung 
an und iſt damit ſchon in der Hand des Fremden. Er weiß nicht, 
dieſer Polizeitommiſſar, daß er ein glänzendes Medium ift, daß 
er ſich geradezu wundervoll für jede fremde Willensübertragung 
eignet, daß ferner fein Gegenüber ihn jetzt langſam in hypno⸗ 
tiſchen Schlaf verſetzt, fo ganz ftill, während weit hinten in der 
Ecke auf dem Podium die fünfzehn deutſchen Gefangenen leiſe 
muſizieren. 

Samals, im Gefängnis zu Orenburg, find feine hypnotiſchen 
Verſuche zum erſtenmal fo glänzend gelungen. Im Laufe der 
vielen Experimentalvorträge hat Profeſſor John weitere 
praktiſche Erfahrungen gefammelt, hat Routine und Sicherheit 
betommen. Warum ſollte es jezt nicht klappen, da es um Sein 
oder Nichtfein, um das Letzte und Höchſte, um die Freiheit, 
geht? 

Ja, es gelingt. Der Rommiſſar unterliegt der Suggeftiokraft 
und dem bypnotiſchen Blick des Fremden. Er wird müde, wird 
willenlos. Der ſeeliſche Kontatt ift hergeſtellt. Jetzt muß er ſich 
erheben, muß mitkommen, auf die Straße, ſich auf die Polizei 
begeben, fuggeriert ihm Profeſſor John. Der Kommiſſar 
erhebt ſich langſam, müde. Er schreitet nachtwandelnd voraus, 
bleibt ftarr ſtehen, als eine Drofchte herbeigeführt wird. 
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„Zum Poltzeitommiſſarat!“ Und dann ſiten fie ſich gegen 
uber, der hypnotiſterte Kommiſſar und der Flüchtling, im 
Zimmer des Beamten. 

„Sie haben eine ausgezeichnete Handſchrift: Hier iſt Papier, 
Sinte und Feder. Bitte schreiben Sie: Seſcheinigung. Hier⸗ 
durch wird dem Inhaber dieſes beſcheinigt, daß er der belgiſche 
Staatsangehörige John Dieterih, genannt Profeſſor Fohn, ift, 
der fich zur Zeit auf einer Borteagsreiſe befindet und ſich von 
Shabarotwſt nach Wladiwoſtok begibt. Da ſeine Papiere ab- 
handen getommen find, gilt dieſer Ausweis als gültiger Reife- 
paß bis zum nächſten zuſtändigen belgiſchen Konſulat. Der 
Poltzeitommiſſar des Papbüros der Stadt Chabarowſt, Unter- 
ſchrift. 

So, jetzt noch das Lichtbild. Hier iſt Klebstoff und auch der 
Kommiſſariatsſtempel, bitte — —“ 

Das Shriftftüd verſchwindet in der Saſche des Hypnotiſeurs, 
und zurück geht es auf demſelben Wege wieder in die „Tee⸗ 
taffe“, wo der Bann gebrochen wird. 

Der Kommiſſar wird wach, ſieht fich erſtaunt um und lächelt: 
„Sagen Sie mal, Profeſſor Zohn, ich hätte doch drei Eide ge- 
ſchworen, daß wir beide vorher an einem anderen Liſche ge- 
ſeſſen haben.“ 

„Richtig, Here Kommiſſar, wir ſaßen etwas entfernter von 
der Mufit, und da Sie plötzlich ſo müde wurden, habe ich Sie 
mit hierher genommen, weil man dieſen ſchönen Donaumalzer 
hier beſſer hören kann. Sie ſehen ſo müde und blaß aus. Wie 
ware es mit einer guten laſche Champagner, Herr Rommiſſar d 

Die Kriegsgefangenen ſpielen noch immer. Aber der Koſak, 
der fie ins Lager zurückbringen ſoll, ift bereits erſchienen. 
Profeſſor Zohn, den alle Gäſte kennen, ſpendiert eine Runde 
nach der anderen, auch läßt er für die Gefangenen reichlich 
Eſſen auftragen. Und Wodka follen fie auch haben, die armen 
Tröpfe. 
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„Die, Wodka iſt für Gefangene verboten, ſagſt du, Bruder- 
herz Kofat? Dann ſetz dich gefälligft hin und trink mit. Hier, 
trint, um zu erproben, daß fie kein Gift trinken, deine Gefan⸗ 
genen. And dich, Bruder Kommiſſar, dich lade ich zur beften 
Slaſche Champagner ein, die in folder Hütte, wie dieſer hier, 
aufzutreiben ift.“ 

Die Schweden, die ſich zur abendlichen Taffe Tee eingefun- 
den haben, wundern fich, daß dieſer fonft fo ernſte und geſetzte 
Profeſſor Zohn plötzlich fo unbändig, fo leichtſinnig und fo ver- 
ſchwenderiſch geworden ift. 


Wenn einer endlich den erſehnten Keiſepaß hat, das heißt 
den Schlüſſel zum Paß und damit den Schlüffel zur Freiheit, 
dann mag er ſich ſchon freuen und auch mal ein wenig leicht⸗ 
finnig fein. Es iſt ja ſowieſo der Abſchiedstrunk von Chabarowſt. 
So mögen denn die Gefangenen leben. „Proſt! Bruder, Na 
ſdarowie le g 

„Wollen Sie tatſächlich übermorgen ſchon weiter, Herr 
Profeſſor ?“ meint der Kommiſſar und tut tiefbetümmert. 
„Wiſſen Sie, ich hätte Ihnen doch den Rat gegeben, ſich mal 
die größte Sehenswürdigkeit unferer Stadt anzuſehen. Da 
find Gerippe von vorſündflutlichen Tieren, die vor vielen 
Millionen Jahren gelebt haben follen. Die Knochen wurden 
vor zehn gahren im Sumpf draußen vor der Stadt gefunden 
und gehoben. Wiſſen Sie, daß der Sumpf bei uns nur ober⸗ 
flachlich taut, ſelbſt im heißen Sommer ? In Mannestiefe finden 
Sie ſtets das harte, ewige Eis. Nun war damals der Sommer 
beſonders trocken und heiß. Der Sumpf trodnete und taute 
tiefer auf als ſonſt. So konnte man die Skelette der Tiere, 
fogenannte Rieſen Saurier, freilegen und bergen. Sehen Sie 
ſich dies alles doch einmal an le 

Profeſſor ohn verſpricht, ſich alles anzuſehen, aber inner- 
lich dentt er anders. Er weiß, daß er ſchleunigſt reifen wird, 
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daß er möglichft raſch den Staub Ehabarowfts von feinen Füßen 
ſchütteln muß. Der Boden iſt ihm heiß geworden. Sein Im- 
preſario iſt nach Mitolſt- Aſſuriſt vorausgereiſt und hat auch dort 
mehrere Bortragsabende abgeſchloſſen. And von dieſer Stadt 
bis nach Dladiwoſtor ists nur noch eine Eiſenbahnfahrt von 
einigen Stunden. 

„Trinkt noch einmal, deutſche Soldaten, und fpielt ein 
deutſches Lied le 

Sie teinten und fpielen deutſche Volkslieder, dieſe fünfzehn 
Gefangenen, und in den Augenminteln des Flüchtlings ſchimmert 
es feucht. Der Kommiſſar ſieht es und ſtutt. Wiefo kommt ein 
Belgier dazu, dieſe Oeutſchen, die ja feine Feinde find, fo mit 
Speiſe und Sant zu bewirten ? Warum laßt er ſich die deutſchen 
Lieder vorfpielen, diefer Profeſſor gohn ? Und warum weint er 
dabei? Da ſtimmt etwas nicht! 

Der Kommiſſar ift ein altgedienter Kriminalbeamter, bis 
zur Revolution in ſubalterner Stellung. Seht ift er Rommiffar 
geworben. Run, vielleicht könnte er beweiſen, daß er würdig ift, 
dieſen hohen Poſten zu bekleiden. Gut, er wird ſich dieſen ver⸗ 
dachtigen Burſchen, dieſen Profeſſor John kaufen! 


Ein Anterſuchungsrichter in Wladiwoſtok 
wird mißtrauiſch 


Die Vortragsfolge in Nitolft-Uffurift it kurz. Da liegt 
ſchon der Vertrag mit dem „Goldenen Horne, dem größten 
Sheater von Wladiwoſtok, auf dem Siſch des Haufes. Aber vor 
der Abreiſe kündigt der Manager ganz plötzlich feine Mitarbeit, 
Nein, er hat keine Luft mehr. Was mag dahinter fteden? 

Der Flüchtling fühlt ſich ganz und gar verlaſſen in dieſem 
großen feindſeligen Afien. Wäre doch nur Tantcyen hier, oder 
Katzenväterchen, oder der Steppenwolf, oder auch nur das 
greinende Sriefauge! Aber nein, niemand iſt da, dem man ſich 
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anvertrauen tönnte mit all feiner Not und feinen Befürchtungen. 
Ja, Befürchtungen find’s, die jetzt Profeſſor John beſchleichen, 
Oder iſt's gar ſchon Furcht? So kurz vor dem Biel wollen die 
Nerven verfagen. Es iſt eine alte Erfahrungs weisheit, daß jeder 
Berfolgte einmal eine große Dummheit begeht. Für ruſſiche 
Begriffe iſt Profeſſor Zohn allerdings ein Cilnp, ein Berurteilter 
auf verwegener Flucht. Bft der Fehler eigentlich ſchon gemacht, 
oder foll er noch begangen werden? Za, was iſt's nur, dieſes 
bedrückende Gefühl in der Bruſt des Flüchtlings? Es wird 
ſtärker beim Sichten der Türme und Dächer der Feſte Wladi⸗ 
woſtok. Es wird ganz ſtark beim Anblick mehrerer Soldaten, 
die auf dem Bahnſteig ſtehen und den langſam einlaufenden Zug 
muſtern, Auch auf der rückwärtigen Seite des Bahnsteigs 
ſtehen Soldaten. 

„Verzeihen Sie, Herr, Sie find doch der Vortragsreifende 
Profeſſor Hohn?“ fragt ein Bivilift, und erkennbar ein Kriminal 
beamter. 

„Der bin ich. Was möchten ——“ 

„Dann folgen Sie mir. Entweichen ift ausgeſchloſſen. Die 
Soldaten würden ſofort von der Schußwaffe Gebrauch machen. 

„ch werde nicht fliehen, weil ich neugierig auf das bin, was 
Sie mir zu fagen haben. Wirklich, ich bin neugierig.“ 

Das foll ſcherzhaft klingen. Der Kriminalbeamte aber jagt 
nur: „Padiom — los, kommen Sie l und drängt den Feft- 
genommenen vor ſich her. Rechts und links schließt fi die 
Reihe der Bewachung. Wie ein Erſchiezungstommando mar- 
ſchiert der kleine Srupp durch die Stadt Mladiwoftot, Aber 
niemand ſchaut auf, Keine Neugierde, nichts. Wird wohl fo ein 
Spion fein, der draußen zum Schießplatz auf den Sandhaufen 


gefuhrt wird. Hier, in Wladiwoftot, tommt fo etwas täglich vor. 


Da hat der neue Polizeitommiſſar von Ehabarowſt mit- 
geteilt, daß ein gewiſſer Profeſſor Zohn nach Wladiwoſtot 
kommen wird, angeblich um hier Vorträge zu halten. Höchſt 
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verdächtig. Dielleicht ſieht der tüchtige Kommiſſar auch zu 
ſchwarz. Er iſt ja friſch auf ſeinem Poſten, wurde im Frühjahr 
als Frucht der Revolution eingeſetzt. Er will ſich nun bei den 
zariſtiſchen Offizieren beliebt machen. Vielleicht liegt der Fall 

fo, wie ihn die Polizei in Wladiwoſtot fieht, vielleicht iſt dieſer 
Profeſſor John nur ein harmlofer Kriegsgefangener, der auf 
einen neuen Trick gekommen ift, um die Freiheit zu erlangen. 
Die Oeutſchen haben ja bekanntlich den Teufel erfunden, und 
man weiß doch, wie ſchlau fie find und welche Schliche fie ge- 
brauchen, wenn fie in Not find. 

Einerlei, mag er fein, wer er will, jeder Menfch, der ſich in 
nicht nachweisbarer Abſicht der Kriegsfeſte Wladiwoſtot nähert 
und dabei ergriſſen wird, muß vor die Gewehrmündungen. 

„Sie find ein Deutfcher, ein Spion find Sie, und ſtehen in 
den Dienften der Roten!“ donnert der Anterfuchungsrichter. 

So, nun iſt es endlich heraus. Der Flüchtling atmet auf. 
Nichts weiter als das! Ach, wie harmlos! Es ift einfach lächerlich, 
wie plump diefer Unterfuhungstichter ihn fangen will. Dedt 
gleich alle feine Karten auf, dieſer gute Mann. Na ja, es wird 
ein kurzes Wortgefecht geben. 

„Berzeihen Sie,“ lächelt der Gefangene mit beftridender 
Liedenswürdigteit, „verzeihen Sie gütigſt, Sie ſagten doch 
foeben, ich ſei Oeutſcher, wenn ich recht vernommen habe. 
Ach, wie intereſſant! Ich möchte Sie nicht ausfragen, weil mir 
hierzu die Befugniffe keineswegs zuſtehen und ich mir ſolche 
unter keinen Umftänden anmaßen dürfte, aber geftatten Sie, 
bitte: haben Sie noch nichts von meinen Vorträgen gehört? 
Dann bitte ich gütigft einmal in dieſe Preſſekrititen zu frauen. 
In vielen Städten Sibiriens habe ich meine Vorträge gehalten, 
und überall war die Preſſe, ſoweit überhaupt Zeitungen dort 
gedruckt werden, des Lobes voll. Mit dieſen Zeitungsabſchnitten 
vermögen Sie meinen bisherigen Weg genaueſtens zu verfolgen, 
bitte ſehr, bis zurück nach Irkutſt. 


„Gut, aber woher kamen Sie? Wo hielten Sie fih auf, 
bevor Sie in Srkutſt waren, na?“ 

Der Gefangene lächelt noch liebenswürdiger: „Aber Herr 
Anterſuchungsrichter, wo foll und kann ſich ein Menſch auf- 
halten, wenn nicht in Petersburg! Natürlich war ich in Peters⸗ 
burg, bis der rote Spuk dort begann. Alsdann reiſte ich oftwärts, 
um eine Gegend zu gewinnen, wo man ruhig feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien nachgehen kann. Hier in Wladiwoſtor bin 
ich im Sheater ‚Goldenes Horn‘ für mehrere Vorträge ver- 
pflichtet. Hier iſt der mir bereits vor einigen Tagen zugegangene 
Vertrag.“ 

Der Unterfuhungstihter prüft und wägt ab: „Alles gut 
und ſchön, aber Ihre Päffe, bitte le 

„Bälle? Nein, damit kann ich leider nicht dienen. Paß und 
Heines Handgepäck gingen unterwegs verloren. Wahrſcheinlich 
geſtohlen worden, und zwar in Chabarowjk. Es wird ja heute fo 
viel geſtohlen in dieſen unruhigen Zeiten. Gleich nach Ankunft 
in Ghabarowſt ging ich zur Polizei und ließ mich beim dortigen 
Kommiſſar, einem liebenswürdigen Herrn, melden. Ich legte 
immer großen Wert darauf, mich gleich nach Ankunft in jeder 
Stadt bei der Polizei zu melden. Ich ging alfo hin und legte 
meinen Paß vor: ‚Hier, Hert Kommifſar, ich bin der und der 
und bitte höflich um Eintragung in die Fremdenliſte, ſage ich. 
Er prüft meinen Paß, und ſiehe, am folgenden Tag wird mir 
derſelbe Paß, mit einigem anderen Kleingepäck, gestohlen. 

Witbolde, wahrſcheinlich, nur Wigzbolde, Herr Anterſuchungs⸗ 
richter, Leute, die mal prüfen wollten, ob es dem Telepathen 
gelingt, ſeinen eigenen Paß zu finden, nachdem er jede ver⸗ 
ftedte Nadel gefunden hat. Und was ſoll ich Ihnen ſagen, der 
Paß blieb weg. Nabital weg! Die Diebe oder Spaßmacher 
getrauten fi) wahrſcheinlich nicht mehr, den Paß zurüd- 
zugeben. Ich bin natürlich ſofort zum Polizeitommiffar gerannt 
und habe den Verluft gemeldet. Kommen Sie her, hat er 
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geſagt, weinen Sie bitte nicht gleich. Sc) kenne Sie doch. Ich 
weiß, wer Sie ſind. Ihren Paß habe ich mit eigenen Augen 
geſehen. Hier haben Sie eine Beſcheinigung, die Ihnen den 
Weg bis Wladiwoſtor ebnen dürfte.“ Darf ich Ihnen, Herr 
Anterſuchungsrichtet, dieſes Schreiben vorlegen. Hier it's le 

Damit entfaltet der Berhaftete das mit Bild, Stempeln 
und Unterſchrift verſehene Blatt. Der Richter prüft genau die 
Handſchift, vergleicht fie, im Schlitze des Aktendeckels, mit der 
Schrift eines Briefes, der die Reife eines Verdächtigen von 
Chabaroroſt nach Wladiwoſtok meldet. 

So ein hirnkranker Sdiot, denkt der Richter. Diefer Kom⸗ 
miſſar in Chabarowſt hat wohl alle Sinne verloren, oder hat 
ihm die Wodta den letzten Verftand geraubt ꝰ Hier ſtellt er dieſen 
Profeſſor John als verdächtig hin, und hier beſcheinigt er, daß 
ihm dieſer Herr wohlbekannt ift. Nein, dümmer wird ſich nie 
ein Menſch benehmen können. 

„Diejes Papier iſt wichtig,“ ſagt der Anterfuchungsrichter 
freundlich, „aber was wollen Sie eigentlich in der Feſtung 
Wladiwostok, wo ſtrenge Kriegsgeſetze gelten und wo immer 
noch der Belagerungszuftand verhängt ift?« 

Der Gefangene gewinnt feine Sicherheit vollkommen wie⸗ 
der, denn er merkt, daß er fiegt. „Ich muß doch hier meinen 
Vertrag erfüllen, mit dem, Goldenen Horn‘, wie ich ſchon ſagte. 
And dann möchte ich den für belgiſche Antertanen zuſtandigen 
Konſul aufſuchen zur Erlangung eines Keiſepaſſes, da ich von 
bier aus über Amerika nach Europa zurückfahren will.“ 

„Die Anterredung mit dem belgiſchen Konſul ſollen Sie haben. 
Bis dahin verbleiben Sie hier in Polizeigewahrſam. “ 


Lange und bange Stunden in der engen Zelle des Polizei⸗ 
gefängniffes. Endlich vaſſeln die Schlüſſel. Ach, dieſes Kaffeln, 
das furchtbare Lied, für einen Cilny ein alltägliches Lied! Es 
treten ein der Anterſuchungsrichter und hinter ihm ein höherer 
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franzöſiſcher Offizier, der ſich als belgiſcher Konful für Wladi⸗ 
woftot vorftellt. Hinter ihm hält ſich ein Sekretär, der eine dicke 
und ſchwere Mappe trägt. 

„Sie behaupten, belgischer Staatsangehöriger zu fein,“ 
fagt der Konſul. „Gut, ich möchte es Ihnen ſchon glauben, aber 
kommen Sie mir nur nicht mit Näubergeſchichten. Erzählen 
Sie mir nicht, daß Sie aus einem Heinen Ort ſtammen, in der 
Hoffnung, daß wir über dieſen Heinen Ort hier keine Angaben 
finden werden. Sch habe vorgeſorgt und manche wichtige Anter- 
lage mitgebracht.“ 

Der Unterfuchungsgefangene lächelt verbindlich: „Herr 
Konſul, auch ich war fo frei, eine wichtige Anterlage mitzu- 
bringen, nämlich meine geſtempelte und mit meinem Bild 
verſehene Mitgliedskarte der Handelskammer zu Brüffel. 
Hier ift fie.“ 

Hoffentlich weiß oder ahnt der gute Mann nicht, daß auch 
Ausländer, die in Brüſſel Geſchäfte betreiben, Mitglieder der 
Handelskammer fein können. Er nimmt die Karte, prüft fie, 
vergleicht das Bild und ſagt: 

„Ausgezeichnet, das werden wir gleich haben. Bitte das 
Adreßbuch von Brüſſel !“ 

Der Sekretär öffnet die ſchwere Mappe, holt das Buch 
heraus. Es iſt ein Adreßbuch vom Frühjahr 1914. Es berichtet 
über den Stand des Jahres 1913. 

Mit großer Gewiſſenhaftigteit ſucht der Konſul, findet end- 
lich die Lifte der Handelskammer⸗ Mitglieder, lieſt auch den 
Namen „ Zohann Dieterich“ und feine Brüffeler Adreffe dahinter. 
Er reicht die Mitgliedskarte zurüd, klappt das ſchwere Buch zu 
und gibt dem Anterſuchungsgefangenen die Hand: 

„Natürlich find Sie mit dieſem Augenblick frei. Diefe ſtenge 
Anterſuchung ift nötig, weil hier Feſtung ift, und dann lag gegen 
Sie eine Anzeige vor. Ja, die Behörden hier müſſen aufpaſſen. 
Sch erwarte Sie morgen, zu jeder Stunde, bei mir auf dem 
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Konfulat, zur Entgegennahme eines von mir ausgeſtellten 
Reiſepaſſes.“ 

Der Anterſuchungsrichter entſchuldigt ſich und freut ſich, 
daß alles fo raſch aufgeklärt werden konnte. Diefen Kommiſſar 
in Shabarowſt wird er gelegentlich mal aufs Korn nehmen. 

„Meine Herren! Ich hoffe, Sie beide wiederzufehen, und 
zwar morgen abend in meinem Ersffnungsvortrag im ‚Goldenen 
Hort.“ 

Sie drüden ſich die Hand. Profeſſor Kohn fteht draußen, 
im Freien, als freier Mann. Mitternacht ift längſt vorbei. 
Siefe Huntelheit liegt über der Feſtungsſtadt Wladiwoſtok. 
Keine Oroſchte weit und breit. Es herrſcht ja Belagerungs⸗ 
zuftand. Niemand darf ſich jetzt auf der Straße bewegen, aus- 
genommen die rufſiſchen und alliierten Militärftreifen. Nein, 
es wäre nicht klug, jetzt noch einen Schritt über die Straße zu 
wagen, in dieſer unbekannten Stadt. 

Der Entlaſſene geht in das Gefängnis zurüd, bittet und 
bettelt, die paar verbleibenden dachtſtunden noch in der Belle 
verbringen zu dürfen. Die Wärter lachen und laſſen ihn 
herein, fliegen ihm die Zelle auf und reichen ihm noch eine 
Decke. 

„Diefer Fremde hat ein gutes Gewiſſen,“ ſagt ein alter 
Wachtmeister, das fah ich gleich. Wer ſich jo benimmt wie dieſer, 
muß ein gutes Gewiſſen haben.“ 

Drinnen, auf der harten Pritſche, ift ein müder Wenſch bald 
eingeſchlafen. Seine Atemzüge gehen regelmäßig, denn er ift 
ja frei. Jawohl, er ſchläft in einer Zelle, aber nur aus Sport, 
ſozuſagen. Sobald der Tag graut, wird er hinausgehen und fich 
für dieſe friedliche Nacht bedanken. Er wird dem dienſttuenden 
Beamten einen Geldschein zuſchieben für Wodka. Er wird 
ism auf die Schulter klopfen und fagen: „Es war ein Hölfen- 
ſpaß, mal im Gefängnis zu schlafen. So, jezt weiß ich auch, wie 
man hinter Schloß und Siegel schläft, hahaha! Der Wensch 
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muß eigentlich alles mitmachen, auch ſolch ein Abenteuer, meinft 
du nicht auch, Bruderherz 2“ 

Die abendlichen Vorträge im Theater „Goldenes Horn“ zu 
Wladiwoſftor bringen Profeſſor Zohn nicht nur klingende Münze, 
ſondern auch große Boltstümlichteit ein. 

Hier, in Wladiwoſtor, weilen Kommiſſtonen aller krieg 
führenden Staaten. And mit dieſen Herren ſitzt Profeſſor Zohn 
Abend für Abend im Kaſino. Es wird heftig politifiert. Za, die 
gut eingeweihten Herren nehmen kein Blatt vor den Mund. 
Könnte man doch jet irgendwie dieſe kostbaren Nachrichten 
nach Oeutſchland, an die Oberſte Heeresleitung bringen! Za, 
könnte man das! Hier ſitzt ein Deutfcher, ein Militärpflichtiger, 
ein Eilnp, deſſen Plat eigentlich drüben in Kirenſt, am Rältepol 
der Erde, ift. Hier fiht dieſer abenteuernde Menſch und narrt 
feine Codfeinde. Könnte doch einer dieſer Herren in fein Herz 
schauen! Wüßte jener Admiral Seiner Britiſchen Majeftät, der 
fo frei von den Schwierigkeiten durch die Meerespeft, die 
deutſchen U-Boote, erzählt, wüßte er nur, daß fein aufmerk⸗ 
famer Zuhörer, dieſer Profeſſor Zohn, eigentlich ein Gegner ift, 
der fich diebiſch freut über dieſes freie Bekenntnis! Wühten dieſe 
franzöſiſchen, amerikaniſchen und ruſſiſchen Offiziere, wer zwi- 
ſchen ihnen ſitzt —1 

Aber über dem Haupt des Fremden hängt wie ein Fluch die 
Angſt vor Entdeckung. Kein Zweifel, man wird ſeine Spuren 
tüdwärts verfolgen. Und in Irkutſt wird eine Lücke kommen, 
und vielleicht wird eines Tages der gefoppte Kommiſſar aus 
Chabarowwſt auftauchen, und der immer noch etwas mißtrauiſche 
Anterſuchungsrichter wird eine Gegenüberftellung verlangen. 
ein, nur weg aus dieſem unheimlichen Wladiwoftot, wo ſchon 
die bolſchewiftiſche Revolution zu gären beginnt! Nur weg, ehe 
die Grenze nach China geſchloſſen it! 

Es ift inzwiſchen Herbſt 1917 geworden, und als Profeſſor 
John im Zuge nach Sharbin ſitzt, fällt der erſte Schnee. Die 
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Vortragsreihe in Charbin wird aber nicht gehalten, weil dort 
inzwiſchen ſchwere Anruhen ausgebrochen ſind. Mit Mühe 
gelingt es dem Fremden, einen abgehenden Zug zu beſteigen, 
um dieſer ungaſtlichen Stadt den Rüden zuzukehren. Aber eine 
frohe Uberraſchung bringt dieſe Reife, fie zeigt, daß der neue 
Paß überall anerkannt wird. Welch berubigendes Gefühl 
für einen Flüchtling, im Beſitz eines guten Reifepaffes zu 
fein! 

In Dairen jehifft ſich Profeſſor John ein nach Schanghai. 

Es iſt Winter geworden, der keitiſche Winter von 1917 
auf 1918. 

Das Gelbe Meer tobt. 


Abenteuer in Schanghai 


In der britiſchen Niederlaſſung fucht und findet Profeſſor 
John eine Wohnung. 

Hier, in der großen Hafenſtadt Schanghai, wird er wohl 
lange bleiben müſſen, weil die letzte große Etappe, die Reife 
über Japan und Amerika nach Europa, genau und gewiſſen⸗ 
haft vorbereitet werden ſoll. 

Inzwiſchen wird gearbeitet. Bortragsabende in allen 
europdiſchen und japaniſchen Miederlaſſungen find leicht 
organifiert. Und fiehe, es scheint, als ob gerade Schanghai den 
großen Ruhm bringen ſollte, dieſen Ruhm, mit dem ein Flücht⸗ 
ling nichts anfangen kann. Solch ein gehetzter Menſch möchte 
ſich ftill verkriechen, möchte nicht auffallen. Nein, Ruhm und 
Dolkstümlichteit zerren den Beſcheidenen immer wieder in das 
greuſte Licht der Öffentlichkeit. In erſter Linie find’s die Zei⸗ 
tungen. 

Am Tage des erſten Auftretens in Schanghai ſchreibt 
„Shanghay-Mercury“, ein großes amerikaniſches Blatt in 
Epina, am Montag, dem 7. Januar 1918: 
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»Profeſſor Zohn ift im Apollo-Sheater! 

Der Direktion des Apollo-Theaters ift es gelungen, 

Profeſſor gohn, den berühmten Gedantenlefer, zu verpflichten. 

Profeſſor John ift als telepathiſches Phänomen bekamt. 

Profeſſor Zopn behauptet nicht, zukunftige Ereigniſſe voraus- 

ſehen zu tönen, ſondern er hat die Fähigkeit, menschliche Ge- 

danken zu leſen.“ 

Dieſer Hinweis zieht. Am Abend ift die ganze amerikanische 
und engliſche Kolonie im Apollo-Theater, und niemand ahnt, 
daß dort oben ein Oeutſcher ſteht. Auch die größte englifche 
Zeitung in China, „Ihe Shanghay Times“, wird aufmerkſam 
und bringt am 9. Januar einen Bericht über die erſten Erperi- 
mentalvorträge dieſes ſeltſamen Menfchen, um den ſich ſchon 
ein Nimbus zu weben beginnt: 

„Die Vorſtellungen des Prof. Zohn im Apollo-Theater 
waren ſehr ſtark beſucht, und das Publikum muß wirklich 
zufrieden fortgegangen fein... Am Schluß der Dorftellung 
bat Prof. John das Publikum, ihm für den nächſten Abend 
ſchwierigere Aufgaben zu ftellen,« 

Diejes Lob läßt „/ echo de Chine“, die größte Zeitung der 
franzöfiipen Niederlaffung, nicht schlafen. Der französiche 
Reporter wird losgehezt, itt am Bortragsabend in der vor⸗ 
derſten Zuborerreihe und schreibt am 11. Januar: 

„Prof. John handelt nicht mit der Perſon, die ihm die 
Gedanken überträgt, ſondern mit dritten Perſonen, wodurch 
der Beweis erbracht ift, daß jeder Trick ausgeſchloſſen ift.“ 

Aber Profeſſor Zohn will möglichſt rasch weg aus China, 
wo er ſich noch nicht ſicher fühlt. Nach Amerika will er. Zwar 
liegt Amerika mit Heutſchland im Kriege, aber er hat ja ſeinen 

belgiſchen Paß. Belgier find gut angeſehen in den Vereinigten 
Staaten und werden überall freundlich aufgenommen. Amerika 
ift wieder ein großer Schritt nach Europa und damit nach 
Oeutſchland. 
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Aber um nach Amerika fahren zu können, muß der Ein⸗ 
reiſende einen Vertrag von einem dortigen großen Theater 
vorzeigen. Sonſt ift die Einwanderung jo gut wie ausge ſchloſſen, 
ja ſogar die Hurchreiſe erſchwert. Rur ein Mittel ift unfehlbar 
und öffnet alle Grenzen, die Boltstümlichkeit. So geht denn 
Profeſſor Zohn zur größten amerikaniſchen Zeitung in Ehina, 
„She Ehina-Prep", und läßt sich interviewen. Das ſchmeichel⸗ 
hafte Ergebnis lieſt man am folgenden Sonntag, dem 16. Ja- 
nuar 1918, in der Zeitung. 


Mitten in dieſe Erfolgsferie platzt eine böſe Nachricht, Ein 
junger Mann drängt ſich nach der Borſtellung durch die Men- 
ſchenmenge, gelangt zu Profeſſor John, drückt ihm raſch einen 
Zettel in die Hand, verschwindet. And auf dem Zettel fteht: 

„Vorſicht! Nachrichten aus Sibirien ungünſtig für Sie! 
Feſtnahme fteht bevor! Oringender Spionageverdacht. Meiden 
Sie die franzöſiſche Niederlaffung! Ein Freund.“ 

Was hat dies alles zu bedeuten? Eine Falle? Natürlich eine 
Falle, was denn ſonſt! Er foll feine Schuld ſelbſt zugeben, indem 
er unruhig wird. Nein, er denkt nicht daran, zu fliehen. Keine 
Anbeſonnenheit! 

Aber nachher, in der Stille ſeiner Wohnung in der britiſchen 
Niederlaffung, fühlt der Oeutſche das fürchterliche, raſche Boden 
des Blutes und weiß, daß ihn die Nerven verlaſſen wollen. Er 
fühlt, daß die Gefahr für ihn größer ift, als er ſelbſt glaubt, 
und beginnt, mechaniſch feine Sachen zu packen. Bis zum frühen 
Morgen packt er. Aber dann, mit dem Anbrechen der Helligkeit, 
mit dem Aufgehen der Sonne gewinnt er wieder Mut und 

Selbstvertrauen, und er beſchließt zu ruhen. Wer weiß, ob er 
nicht in den nächſten Tagen beſondere Kräfte nötig haben 


wird. 
Aber feine zahlreichen Anhänger in Schanghai möchten ihn 
vor neue Probleme ſtellen, und feine Gegner möchten ihn 
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irgendwie erledigen. Gibt es denn keine Handhabe gegen 
Herrn Profeſſor Zohn? 

„Denken Sie nur, Profeſſor gohn, heute war wieder jemand 
bei mir und hat mir erklärt, Sie ſeien Deutfcher,“ ſagt der 
belgiſche Konful von Schanghai und ift ſehr betümmert, fo 
etwas ſagen zu müſſen. 

Profeſſor John lacht und meint: „Ich habe Shnen ja meine 
Papiere gezeigt und glaube — —“ 

„Aber mein lieber Profeſſor John, ich bitte Sie inftändig, 
ſich nur keine Sorge zu machen. Sch werde einen belgiſchen 
Staatsangehörigen auch gegen ſolche Verdächtigungen zu 
ſchützen wiſſen.“ 

Eines Nachmittags kommt es in einem Kaffeehaus in der 
internationalen Niederlaffung zu Auftritten. Man beſchimpft 
Profeſſor John als Oeutſchen, der nach Schanghai ge- 
kommen fei, um zu fpionieren. Man ſollte ihn feſtnehmen, den 
Spion —! 

Alle Anweſenden ergreifen Partei für Profeſſor John, der 
ſchon ſehr populär geworden ift, und laſſen den Beleidiger durch 
die Polizei feſtſtellen und aus dem Lokal weiſen. 

Immerhin, die Stimmung ift froſtig. Sie wird erſt beffer, 
als Profeſſor Zohn zwei große Kriminalfälle durch Telepathie 
aufdeckt. In den Kaſſen der Bank Mitſui-VBuſſan-Kwaiſcha in 
Schanghai fehlen eines Tages ſiebentauſend Dollar, Keine 
Spur vorhanden. Rur Verdacht ift da, und dieſer richtet ſich 
auf vier Angestellte. Profeſſor ohn nimmt den einen bei der 
Hand und findet den richtigen Täter und auch das Verſteck der 
ſiebentauſend Dollar innerhalb einiger Minuten. Die Polizei 
von Schanghai ift ſprachlos. Ganz Schanghai fiebert. Die Preſſe 
bringt ſpaltenlange Artikel. Profeſſor Zohn ift der volkstümlichſte 
Mann, der Mann des Tages. Man reißt ſich um ihn. Dem Cilng 
wird es heiß und kalt. Das geht nicht gut aus, das kann nicht 
gut gehen! 
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Bald kommt die Kriminalpolizei wieder zu Profeſſor John. 
em vornehmen Hotel Saijokwan in Schanghai ift ein Koffer 
mit Juwelen entwendet worden. Er ſoll wieder mal helfen, 
diefer ſeltſame Menſch. Natürlich wird er helfen. Nur immer 
gut Freund mit der Polizei bleiben! 1 

And fo ſieht man am ſpäten Nachmittag einen Menfchen 
rasch durch die Straßen und Gaſſen von Schanghai schreiten 
und in dem berüchtigten Ehineſendiertel verſchwinden. Es ift 
Profeſſor John, der arbeitet. Er ſchaut weder rechts noch 
Unts. Er geht schnurgerade durch das Gewühl der „Ehineſe⸗ 
own“, wo ihm die Menſchen entſetzt Platz machen. Hinter ihm 
folgen unauffällig die Kriminalbeamten, neugierig auf den 
Ausgang des Abenteuers. 

Am folgenden Morgen, dem 10. Mai 1918, bringt die große 
Zeitung „Schanghai-Nippo“ folgenden Artitel: 


„Telepathie hilft geſtohlenes Geld wiederfinden!“ 


„Unter dem Titel ‚Der verſchwundene Koffer, welcher 
Bargeld und einen kostbaren Edelſtein enthielt und der im 
Hotel Taijoktwan“ geſtohlen wurde, hatten wir bereits vor 
einigen Tagen Näheres berichtet... Die Oirettion hatte von 
der wunderbaten Gabe des Profeſſors John gehört, der im 
Sheater ‚Embujo‘ in Schanghai öffentliche Borträge hält, 
und hatte daraufhin Profeſſor John gebeten, ihr zu helfen, 
den Dieb ausfindig zu machen. Prof. John hat dieſer Bitte 
entſprochen .. So wurden ſchließlich die Diebe, das Bargeld 
und auch der toftbare Edelſtein durch die wunderbaren Fähig⸗ 
keiten des Profeſſors John entdeckt.“ 

Trotz dieſer Erfolge fühlt fi der Flüchtling in Schanghai 
nicht sicher. Sein Entſchluß ift schnell gefaßt. Er muß weg. 
Nach Japan muß er. Sein Gepäck läßt er zum Hafen in die 
japaniſche Niederlaſſung bringen. Am folgenden Sag foll ein 
Heiner Oampfer nach Japan abgehen. Wer wird Profeſſor 
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John auf ſolch einem Heinen Dampfer ſuchen? Er beſtzt langſt 
das japaniſche Biſum. Zum Schein wird er noch eine VBor⸗ 
tragsverlängerung ankünden und dann, im letzten elugenblic, 
nicht unterſchreiben und verſchwinden. Kurzum, es muß hier 
mit Liſt gehandelt werden. 

Der Europäer glaubt, liſtig zu fein. Nein, er iſt's nicht. 
Siftig und abwägend iſt nur der Afiate. Diejer Mifter Tanata 
ift reinraſſiger Afiate in jeder Beziehung. Profeſſor John hat 
ihn engagiert, als Impreſario für Japan, hat ihm keineswegs 
verhehlt, daß ein weiterer Aufenthalt in Schanghal weder 
intereſſant noch wünſchenswert ift. Nein, mit Schanghai, über- 
haupt mit dieſem ganzen afiatiſchen Feſtland möchte Profeſſor 
John vorläufig nichts mehr zu tun haben. 

Mifter Tanaka lächelt und verſteht. Mifter Tanata verſteht 
mehr als ausgeſprochen wird, aber er iſt Smprefario mit hoher 
Gage und kennt daher nur eine Partei, die des Profeffors 
Zohn, kennt nur einen Vorteil, wiederum den feines Brot- 
gebers. 

Der Zapaner ſtürzt in das Zimmer zu Profeſſor John: 
„liehen Sie ke haftet er, „britische Kriminalbeamte ftehen 
unten. Man will Sie festnehmen. Sie follen ein aus Sibirien 
entflohener Oeutſcher fein. Sie vernehmen drunten den Haus- 
meifter und den Aufwartebo. Schnell, nur raſch weg!“ 

Es kommt alles, wie es kommen muß. Auf dieſen Augen- 
blick hat der Flüchtling gewartet. Natürlich mußte eines Tages 
die Fluchtnachricht eintreffen. Wahrſcheinlich haben fie oben in 
Kirenſt mal Ordnung geſchaffen und ihre Steabriefe hinter dem 
Flüchtling her losgelaſſen. Aber num iſt keine Zeit mehr für 
langes Überlegen. Nur weg aus dieſem Haus! 

Die Treppe hinunter? Ausgeſchloſſen! Unten, am Haus⸗ 
eingang, ftehen die beiden Kriminalbeamten. Dann bleibt nur 
noch der Ausweg durch das Fenſter, über ein Hach, von dort 
über eine Mauer in einen Hof — — 
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„Wir treffen uns auf dem Dampfer!“ fagt Profeſſor John 
und schwingt fich durch das Fenſter. Drei oder vier Meter unter 
ihm beginnt ein ziemlich flahes Dach. Er läßt ſich abgleiten, 
ipringt auf das Hach, gelangt auf die Mauer, dann in den Hof, 
von dort aus durch ein Gäßchen in das Chinefenviertel Tjcapei, 
wo eine Ritſcha ihn aufnimmt und in die japaniſche Nieder- 
laſſung entführt, während zur gleichen Minute zwei britiſche 
Kriminalbeamte in das Zimmer dringen und dort einen recht 
Höflich lächelnden Japaner treffen. 

Sie fragen, wo der Herr Profeſſor ohn ſich aufhält. 

„Er iſt zum Apollo-Theater gefahren, feinen Vertrag ver- 
längern. Was darf ich ihm beſtellen? Er wird übrigens heute 
abend feinen Vortrag pünktlich um 20 Ahr halten, wie immer,“ 
jagt der Imprefario und lächelt verbindlich. 

Nein, er braucht nichts zu beſtellen. Schon gut fo! Die 
beiden Kriminalbeamten entfernen ſich befriedigt. Sie haben 
feſtgeſtellt, daß dieſer verdächtige Profeſſor John hier wohnt, 
daß er ferner im Apollo-Sheater auftreten wird. Gut, er ſoll 
nicht entweichen. Aber ſtimmt das auch mit dem Apollo 
Sheater? Man wird telephoniſch anrufen. 

Sie klingeln das Apollo- Theater an und erfahren, daß zwar 
der Vertrag des Profeſſors John abgelaufen ift, daß aber voraus- 
ſichtlich heute eine Vertragsverlängerung vereinbart wird. 

Die Kriminalbeamten haben ihre Pflicht getan. Heute 
abend noch werden fie zur Feſtnahme ſchreiten, etwa nach dem 
Bortrag, dem fie natürlich beiwohnen werden. 

Aber auch Profeſſor John hat richtig gehandelt, denn er iſt 
auf dieſem Meinen Dampfer völlig ſicher. 

Gegen Mittag erſcheint der Impreſario, lächelnd und freund- 
lich wie immer, und am frühen Nachmittag ſetzt ſich das Schiff 
in Bewegung. 

Das Feſtland Aften verſchwindet hinter den ſchäumenden 
Heddwirbeln. 
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Im Lande des Lächelns 


Der tüchtige Impreſario Mr. Tanaka hat von Schanghai 
aus gut vorgearbeitet, denn mehrere Verträge find bereits 
abgeſchloſſen, ehe noch der kleine Dampfer ſeine viertägige 
unruhige Fahrt über das Gelbe Meer beendet hat. And wie 
Profeſſor John in Tokio eintrifft und im Imperial-Hotel, in 
einem der erſten Häuſer am Platze, Quartier nimmt, ſind die 
Reporter da. Sie fragen, fie quälen, fie knipfen und möchten 
alles wiſſen, was im Leben dieſes Mannes intereſſant und wich⸗ 
tig war. 

And dann bringen die Zeitungen große Artikel und erwähnen 
die erſtaunlichen Erfolge in Sibirien und in den Städten der 
Feſtlandküſte. Profeſſor Zohn zuckt zufammen. Das wird doch 
fein Verderben fein. Zett kann die engliſche Kriminalpolizei 
in Schanghai die Spur des Entwichenen leicht finden. Hoffentlich 
lieft man drüben keine japaniſchen Zeitungen! 

Oer Etfolg ſolch ſtarker Preſſetampagne bleibt nicht aus. 
Die Bortragsabende werden zu wahren Siegeszügen. Aus 
allen Städten Japans kommen Anfragen. Aber nein, das will 
Profeſſor John nicht. Er will weg. 

Doch die Reife nach Amerika wird immer wieder vereitelt, 
und fo nimmt er an, unterſchreibt Vertrag um Vertrag. 

In den Städten holt man ihn auf blumengeſchmückten 
Wagen ein. In Oſaka ift der größte, rund 5000 Menfchen faſſende 
Saal zwei Wochen lang Abend für Abend ausverkauft. Das 
6000 Menfehen faſſende größte Theater in Zapan, das Kabukiza⸗ 
Sheater, zahlt Profeſſor John eine unerhörte Stargage, iſt 
fündig ausvertauft und ernennt ihn wegen feines Erfolges 
zum Ehrenmitglied dieſes Haufes, eine Ehrung, die nur ganz 
wenigen zugträftigen japaniſchen Schauspielern zuteil ge- 
worden iſt. 

Profeſſor John iſt Ehrengaſt überall, er iſt der Mann des 
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Tages, ift das Tagesgeſpräch der Hauptſtadt und des ganzen 
Landes. 

Es if für dieſen Eilny ein Siegeszug ſondergleichen. Er be- 
geiftert die Maſſen. Es kommt dieſem beſcheidenen Profefior 
John alles wie ein ſchöner Märchentraum vor. Und doch, was 
wird der Morgen bringen? 

Japan befindet ſich mit Oeutſchland im Kriegszuſtand. Alle 
deutschen Staatsangehörigen find interniert. Nur einer reift 
frei durch das große japanische Inſelreich, und die Menge jubelt 
ihm zu, wo er erſcheint. Er kann eine ſolche Ehrung und Volks⸗ 
tümlichkeit gar nicht faſſen, er kann es nicht. 

Kame jetzt einer: „Japaner, dieſer Profeſſor Zohn iſt ein 
Heutſcher, der die ganze Welt an ber Nafe herumführt, iſt ein 
ausgeriſſener Lebenslänglicher vom Kältepol der Erde, auf der 
Flucht in feine deutsche Heimat. And alle feine zahlloſen Zu⸗ 
ſchauer find für ihn eigentlich nur Werkzeug und Helfer auf dieſer 
Flucht ke 

Ja, was wäre dann, was würde ſich bei folcher Erklärung 
ereignen? Niemand würde einem ſolchen Schwäßer glauben. 
Man würde ihn als Berleumder und blaffen Neider abtun. 

Inzwiſchen genießt Profeſſor John die Freiheit, Er beſucht 
die Sehens würdigkeiten des ſchönen Landes, beſteigt den 
Heiligen Berg Futji-Yama, er genießt das Märchenland und 
verdient Geld. 


Auf der einen Seite ſchlägt das Lebensſchickſal hart zu, auf 
der anderen Seite ſtreichelt und ſchmeichelt es. Diefen Profeſſor 
gehn zum Seiſpiel verwöhnt jetzt das Schickſal. Er wird zu einer 
der voltstümlichſten Perfönlicteiten in Japan. Er wird es be- 
ſonders nach der Einladung zu einem Gartenfeſt am Hofe des 
Mitado. 

Ein deutſcher Militärpflichtiger, ein flüchtiger Kriegs⸗ 
gefangener iſt Gaft am Hofe des Kaiſers von Japan! 
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Nein, höher geht's nimmer. Seltſamer kann das Abenteuer 
kaum noch werden. Selbſt dem großen Abenteurer Profeſſor 
John ſchwindelt es vor Augen. Das kann nicht mehr lange gut 
gehen. Das iſt unheimlich. 

Im fernen Europa tobt der Krieg mit größter Erbitkerung. 
Die letzten großen Schlachten auf Frankreichs Boden werden 
geſchlagen. Japan aber it fait unbeteiligt. Sein Krieg war mit 
der Einnahme von Kiautſchou beendet. Diefer ferne Krieg ift 
mit der Zeit langweilig geworden. Seit vier Jahren immer 
und ewig dasſelbe. 

„Zwiſchen Arras und Albert find wir in die deulſchen Linien 
gedrungen,“ meldet der britiſche Heeresbericht. Was weiß der 
Japaner von Albert und Arras? Kleinigkeiten! „ Sapfere 
lothringiſche und rheiniſche Regimenter brachten den mit zahl⸗ 
reichen Tanks durchgeführten Angriff zweier amerikaniſcher 
Armeen auf dem Mibiel-Bogen bei La-Chauſſse zum Stehen. 
Die Sehnenſtellung zwiſchen Maas und Moſel iſt feſt in unſerer 
Hand — meldet die Oberſte Heeresleitung der Deutfchen. 

Was ift Mihiel-Bogen? And was ift die Maas, was die 
Moſel für den Hurchſchnittsjapaner? Hier herrſcht tiefer Friede. 
Hier wird gewaltig verdient. Hier ſtampft der unendliche 
Fleiß eines genügſamen Volkes ganze Induſtrien aus dem 
Boden. 

Im fernen Europa, das bis 1914 den indiſchen, den chin 
ſchen und den ſüdameritaniſchen Markt mit feinen mannig- 
faltigen Induſtrieerzeugniſſen überſchwemmte, ftehen alle 
Räder ftill oder arbeiten einzig und allein für Rüftungszwede. 
In China, in Indien, auf dem Archipel, in Südamerika, in 
Auftealten, überall ſchreien fie nach Ware. Gut, der Japaner 
wird das Geſchäft machen. Er wird ſich der verwaiften Märkte 
annehmen. Er wird fie mit feinen Erzeugniſſen beliefern und mit 
der geit die ganze europaiſche Induftrie aus dem Felde fchlagen. 
Vorläufig arbeitet er ja ohne Wettbewerber. Er kann ſich in aller 
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Ruhe der Eroberung der Abſatzgebiete hingeben. And ſollte 
fpäter einmal der Europäer wiederkommen, wird man ihm 
höflich entgegenlächeln: „Bedauere, ſchon beſetzt le 

Das ganze japaniſche Inſelreich ift mitten im Caumel des 
Aufbauens und Berdienens. Wird das alte Europa dieſe Ber⸗ 
fpätung je wieder aufholen können? 

Ein Land, das in fol) rieſenhaftem Wachſen begriffen iſt, 
tennt nicht die Sorgen und Nöte jener Staaten, die — wie 
Kußland — in inneren Kämpfen verbluten. Ein ſolches Land 
tennt keine Spionagefurcht, weil es ſich ſtark fühlt. Jede Furcht 
it ein Zeichen von Schwäche. Japan erſtarkt von Tag zu Tag. 
Ze schwächer und blutleerer die anderen Bölker werden, deſto 
freudiger und lebenbejahender fühlt ſich Japan. Nein, hier hat 
Wrofeſſor John kaum etwas zu fürchten. Er ift hier. Man liebt 
ihn. Seine Bolkstümlichkeit wächſt von Tag zu Tag. Alle Zei- 
tungen bringen fein Bild. Er lächelt von allen Plakatſäulen, er 
lächelt von rieſigen Reklametafeln, an der Front rieſiger Beton 
hauſer, deren Fundamente, der Erdbeben wegen, bis zu 50 
Meter tief, auf gewachſenem Urfels ruhen. Überall, in Straßen 
bahnen, in Theatern, an Hampferanlegeſtellen, in Hotelhallen, 
in Eiſenbahnen lächelt das überlebensgroße Bild dieſes be⸗ 
kannten und beliebten Telepathen Profeſſor John, deſſen 
Vorträge überall Cagesgeſpräch find. Der ferne Krieg in Europa 
ift eine alte Sache. Zeder Japaner wünſcht noch mehrere Jahre 
Krieg in Europa, und damit ift jedes Intereſſe an dieſer An⸗ 
gelegenheit erloſchen. Aber die neueſten Experimente Profeſſor 
Johns, ja die find wichtig, darüber lohnt es ſich ſchon mal 
nachzudenken. Selbſt die japaniſchen Gelehrten eilen, ſich 
Profeſſor Zohn anzufehen. Der tüchtige Impreſario verſteht 
es dabei ausgezeichnet, die Reklametrommel zu ſchlagen. 

Im ganzen Lande, in jeder Stadt fpricht und lieſt man von 
Profeſſor John. Er beſitt Diplome und Zeugniſſe, fein ange⸗ 
nommener Profeſſorentitel iſt Wirklichkeit geworden. Er ift 
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Meifter und Lehrer geworden, diefer Eilnp auf der Flucht zur 
Heimat. Aber noch ift ein großer Schritt zu fun: Amerika und 
England, dann Oeutſchland. 


Wochen und Monate vergehen mit Warten auf die günftige 

Gelegenheit. Eines Tages kommt die Kunde vom Waffen- 
ſtillſtand in Europa. Deutjchland, fo ſchreiben die Zeitungen, hat 
den Krieg verloren und ſoll demütigende Bedingungen an- 
nehmen, ſoll feine Flotte ausliefern, foll faſt alle Waffen und 
Eiſenbahnwagen abgeben. And das find doch nur die Be- 
dingungen des Waffenſtillſtandes. Wie werden die Klauſeln des 
Friedensvertrages ausfallen? 

Die Japaner leſen dieſe Nachrichten und lächeln unergründ- 
lich. Sie follen ſich nur gegenfeitig auffreſſen, dieſe Europäer. 
Sie ſollen Haß und Rache fäen und neue Kriege rüften. Japan 
wird ernten. Auf allen Märkten und in allen für Europa ver- 
lorenen Albſatzgebieten wird Japan reiche Ernte halten. 

Der Oeutſche, der Flüchtling aus der lebenslänglichen Ber⸗ 
bannung, in die er für fein Vaterland geraten ift, um feiner 
nationalen Pflicht zu genügen, iſt untröſtlich und nieder- 
geſchlagen ob ſolcher Friedensbedingungen, die eine Schande 
find. Aber er tröftet ſich mit dem Gedanken, daß Oeutſchland 
ſich aufraffen wird, daß es in ein paar Jahren wieder eine Welt⸗ 
macht fein wird. Echte deutſche Männer können nicht unter- 
gehen. 

Wird nun Profeſſor John, der deutſche Kriegsgefangene 
und Flüchtling, bald fein Abenteuer beenden können? Er ift 
müde geworden. Er ſehnt ſich nach endlichem Weiterkommen. 
gebt muß doch bald der Weg nach Heutſchland frei fein! Nein, 
es fehlt die Schiffstonnage. Japan hat Schiffe genug, aber fie 
fahren auf Meeren, die nicht durch Minenſperren verſeucht 
find. Sie fahren dort, wo man friedliche und glänzende Ge⸗ 
ſchäfte macht. 


In einigen Wochen wird wohl die Friedensunterzeichnung 
tommen. Dann muß alles anders werden. Hann werden die 
Meere wieder frei fein. So lange muß Profeſſor John noch 
warten. 

Aber aus den Wochen werden Monate. Erſt am 28. Juni 
1919 wird in Verſailles ein Dokument unterzeichnet, das ſich 
ohne Scham Friedensvertrag nennt und das Ende, das ſichere 
ende Europas vorbereitet. 

Die Japaner leſen ihre Zeitungen und lächeln unergründlich. 


Die Monate vergehen. Zwiſchen den einzelnen Vorträgen 
bereiſt Profeſſor John das ſeltſame japaniſche Inſelreich. Er 
tommt nach dem palmenreichen Süden und in den eiſigen 
Norden. Hier hört er von dem Arvolt der Inſel, den Ainos. 

Die letzten Stämme dieſer ausſterbenden Arraſſe wohnen 
auf der Infel Zeſſo und auf Sachalin. Sie müſſen ausſterben, 
weil die Lebensbedingungen dort im hohen Norden keine 
Weiterentwicklung erlauben. Früher, vor 3000 Jahren, ging's 
ihnen viel beſſer, als ſie noch ganz Japan bevölkerten, aber fie 
wurden von den fremdraſſigen Mongolen nach Norden ab- 
gedrängt und gehen hier langſam, elend zugrunde. 

Man rechnet dieſe Ainos zu den älteften Urvöltern der Erde. 

Die beſcheidenen Hütten der Ainos find alle nach Süden 
geſtellt. Das einzige Fenſter zeigt gen Oſten. Hort kniet jeden 
Morgen der Ältefte der Familie nieder und verrichtet die Gebete, 
begrüßt die aufgehende Sonne und das fteigende Licht, das zur 
Tagesarbeit, das heißt zum Siſchfang und zur Jagd, ruft. 

Im Gegenſatz zum Japaner find die Ainos ſtark, breit⸗ 
ſchulterig und ungewöhnlich ſtark behaart. Die Frauen täto- 
wieren ſich den fehlenden Schnurrbart auf die Oberlippe. 

Fur Japaner find die Niederlaffungen der Ainos große 
Sehenswürdigteiten, zu denen man gern Fremde führt. 
Schweden und Norwegen haben ihre Eskimolandſtriche, Nord- 
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amerita hat feine letzten Rothäute, Japan hat feine Ainos, feine 
„Hundefreſſer“, die man dem Reiſenden vorführt. 

Profeſſor John reift in die Niederlaffungen. Er will das 
Arvolk mit ariſchem Blut ftudieren, und juft ift das größte Feſt, 
das Feſt des Bären, fällig. 

Das Opfertier, ein ſtarker, fetter, wohlgenährter Zeffo-Bär, 
der fich ein ganzes Jahr lang von den Eingeweiden geſchlachteter 
Hunde, von Fiſchabfällen und tranigem Seehundsfleifh nähren 
durfte, ſteht noch nichtsahnend in feinem Holztäfig. Der Zau- 
berer der Ainos erſcheint, kniet vor dem Käfig nieder und ver- 
richtet ein Gebet. Darauf werden Stricke gebracht und Schlingen 
dem Bären um den Hals geworfen. Das brüllende und ſich 
ſträubende Tier wird herausgezerrt und muß zwiſchen zwei 
Reihen Jäger hindurch. And alle dieſe Männer ſchießen ihre 
Pfeile mit Knochenſpitzen auf den Bären ab, bis das Tier unter 
furchtbaren Qualen verendet. Dann wird es ausgenommen, 
abgehäutet und verteilt. 

Wahrend das Bärenfleiſch über den Feuern ſchmort, ſchreiten 
die Männer zum nahen Strand und werfen die Eingeweide des 
Sieres als Opfergabe ins Meer. 

Zu gleicher geit haben auch mehrere fette Hunde ihr Leben 
laſſen müſſen. Das Bärenfleiſch ift eigentlich nur als Luxus- 
vorſpeiſe gedacht, da jeder Familienangehörige nur einen hand⸗ 
großen Brocken zugeteilt bekommt. Aber am Hundefleiſch mag 
ſich jeder fatt eſſen. 

Dis tief in die Naht hinein dauert das Feſt des Büren. An den 
offenen Feuern werden Märchen und Sagen von den Vorfahren 
erzählt. Dann wirkt der Reisſchnaps und wirft auch die ſtärkſten 
Männer der Ainos auf die Lagerſtatt aus zottigem Hundefell. 

Profeſſor Zohn verläßt das traurige Sterbelager des einſt 
fo folgen und ſtarken Volkes, das heute nur noch achtzehn⸗ 
tauſend Seelen zählt und in einigen Jahren von der Erde ver- 
ſchwunden fein wird. 
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Für Hokohama ift eine größere Gaftrolfe fällig. Der Ber⸗ 
trag ift verlodend. Gut, Profeſſor John wird nach Bokohama 
gehen. Botohama iſt ja auch Hafenſtadt, das Tor nach Europa. 
In Yokohama wird man ſich nach einer Reifemöglichteit er- 
kundigen. Nur noch der Seeweg ift frei nach Europa, ſeitdem 
Kußland im Chaos verblutet. Seine transſibiriſche Eiſenbahn 
it ſtrecenweiſe zerſtört. Aber ſolch eine lange Seefahrt nach 
Europa birgt mannigfaltige Gefahren. Roch ift die Stimmung 
gegen Heutſche überall feindlich. Soll man verſuchen, mit dem 
erlifteten belgischen Paß die Überfahrt anzutreten? Profeſſor 
John überlegt hin und her. Tagelang quält ihn der Gedanke an 
fein Fortkommen. And da wird das Wetter plötzlich drüdend. 
Die Tage der großen Hitze find eigentlich längſt vorbei, aber die 
Luft ſcheint unter einem bleifarbenen Himmel zu kochen. Was iſtsꝰ 

Mitten in der folgenden Nacht zittert und bebt die Erde. 
Ein mittleres Beben nur, aber die Stadtviertel der leicht ge- 
bauten Häuſer werden dem Erdboden gleichgemacht. Feuer 
verzehrt fie, Tautfende verlieren ihr Leben. 

Die Gäfte des vornehmen Betonhotels in Yokohama ſprin⸗ 
gen aus den Betten und rennen hinaus, auf die Straße, ſtehen 
wantend da und fehreien, Männer und Frauen. And ſiehe, es 
find alles Europäer. Die japaniſchen Gäfte find in den Zimmern 
geblieben und rücken ſchon wieder die umgeſtürzten Möbel 
zurecht. Das japaniſche Hotelperſonal aber ſteht an den Türen 
und grinſt. 

Diefen Aſiaten iſt die Einftellung der Europäer völlig 
unverſtändlich. Wie kann ein Wenſch nur fo am Leben hängen 
und ſolch eine gräßliche Angſt vor dem Tode haben! Wie kann 
ein Menfh in Lebensgefahr überhaupt ſchreien 2 

Ein Japaner ſchreit und ftöhnt nicht. Ein Japaner lächelt nur. 
Selbſt wenn er ſterben muß. 

Seltſames, rätſelhaftes Japan! 

Anheimliches Land des Lächelns! 
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Brücke zur Heimat 


Am folgenden Morgen geht Profeſſor John durch die 
Straßen von Yokohama, um die Erdbebenzerſtörungen zu be- 
ſichtigen. Beſonders im Hafenviertel, fo ſagt man, ſoll das Beben 
erheblichen Schaden angerichtet haben. Man hört und lieſt es, 
man bleibt kaltblütig. Mehrere hundert Häufer find zertrümmert, 
Saufende von Menſchen getötet oder vermißt. Wer wird ſich 
darüber aufregen? 

In Europa würde man wochenlang darüber in den Zeitun⸗ 
gen berichten, jahrelang darüber ſprechen. Hier iſt ſo etwas bald 
vergeſſen. In einer Woche wird man die Schuttſtellen auf- 
geräumt haben, in zwei weiteren Wochen werden die Häufer 
wieder neu daſtehen, und man wird ſeinem täglichen, emſigen 
Tun nachgehen, bis zum nächſten Erdbeben, das gewiß nicht 
lange ausbleiben dürfte. 

Der Oeutſche ſchreitet langſam dahin, und da ſtutzt er. Hat 
er geträumt? War's eine Säuſchung, eine Folge der ſoeben 
mitgemachten heftigen Nervenprobe? 

Orüben an einem unverſehrten Kontorhaus lieſt er: „Deut- 
scher Hilfsfonds Bokohama (Sprechſtunden von 8—12 und 
von 5—6 Uhr).“ 

Nein, es iſt tatſächlich keine Täufchung. Sort, neben der Tür, 
hängt ein kleines Emailleſchild, und darauf ſteht es in deutſcher 
Sprache 

Wie im Traum ſchreitet Profeſſor John zur Tür, tritt ein: 
„Grüß Gott!" ſagt er. Einfach und bieder: „Grüß Gott!“ 

And die drei Menſchen da im Raum blicken eine Sekunde 
neugierig auf und antworten: „Grüß Gott!“ 

Grüß Gott, nach fünf Jahren Flucht und Abhetzerei, nach 
Sibirien, nach Gefängniſſen, nach Not und Hunger und Elend 
und Flecdtyphus! 

Einfach und ſchlicht: „Grüß Gott!“ 
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„Sie wünſchen ?“ fragt ein blondes Tippftäulein. Oieſes 
blonde Sippfräulein ſtammt — dem Tonfall nach — aus 
Schwaben. 

„Geſtatten Sie, ich bin Heutſcher, heiße Johann Hieterich 
und bin aus Sibirien geflohen. Ich war zu lebenslanglicher Ver⸗ 
bannung nach Sibirien verurteilt — —" 

Die beiden Herren im Büro erheben ſich, tommen näher: 
„Bitte, nehmen Sie doch Platz, Landsmann. Erzählen Sie 
doch — l. 

Der Flüchtling erzählt. Die Stunden vergehen. Er hat ein 
Stüd Heimat gefunden, ganz zufällig, mitten im halbzerſtörten 
Hafenviertel von Bokohama. And in einigen Tagen geht ein 
japaniſcher Dampfer mit den gefangenen Sſingtau⸗Kämpfern 
in See, Beſtimmungsort: Hamburg. Die deutſche Regierung 
hat dieſen Dampfer gechartert, um endlich die in Japan immer 
noch gefangengehaltenen Kiautſchou⸗Krieger in die Heimat 
zurüctzuholen. 

Za, aber die Papiere? Kann er beweiſen, daß er wirklich 
Oeutſcher ift? Überall, auf allen Plakatſäulen hängt das Bild 
dieſes Profeſſors Zohn — —1 

Papiere? Bitte ſehr, meine Herren! Hier die Beſcheinigung 
der Straftolonie Kirenſt aus Nord-Sibirien, daß dem Eilny, 
dem Lebenslänglichen, Zohann Hieterich die Erlaubnis erteilt 
iſt, ſich in Behandlung zu Spezialärzten zu begeben. Und 
hier ——« 

„Dante, das genügt. Was Sie uns da erzählen, und dann 
noch dieſe Beſcheinigung, dies alles genügt uns. Sie werden 
mit dem Dampfer heimbefördert, abet als blinder Paſſagier, 
Sie müſſen auf eigene Fauſt das Schiff beſteigen. Die Japaner 
paffen gut auf. Alle Landungsbrücken find bewacht. Nur die 
namentlich aufgeführten Leute dürfen mitfahren. Auch wir 
ehemaligen Zivilgefangenen werden mitfahren. Wir werden 
Ihnen Nachricht geben, wann das Schiff in See geht.“ 
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„ Profeſſor gohn müffen Sie ſehen le ſchreit es buntfarben 
von allen Platatjäulen. 

„Profeſſor John wurde geſtern von unferem Reporter 
interviewt“ — meldet eine große Zeitung. 

„ Profeſſor Sohn wird morgen abend anläßlich feines großen 
Vortrages im Theater Engiza“ auch Ihre intimſten Gedanken 
leſen — —,“ proben dünne Handzettel, die an allen Berkehrs⸗ 
ecken den Borbeigehenden gereicht werden. 

Profeſſor Sohn weiß, was morgen abend ift! 

Soeben hat ihm der deutſche Hilfsfonds das verabredete 
Zeichen zugeſchickt, einen Botenbrief. Er weiß nun, daß er noch 
im Laufe des Abends an Bord muß, und daß noch vor Mitter- 
nacht das Schiff in See gehen wird. 

And jetzt iſt die Stunde gekommen. Die Hotelrechnung ift 
bezahlt. Die international anerkannten Srintgelder find ver- 
teilt. Für den Impreſario ift ein Einſchreibebrief unterwegs, 
mit einem hohen Schec als Abfindung. Eine Likſcha nimmt 
Profeſſor Zohn mit feinem Gepäck auf. 

Achtung! Zapaniihe Zolltontrolle! 

Nein, auch hierfür ift geſorgt. Die Möglichkeiten find alle 
in Erwägung gezegen. Ein für gutes Geld gemietetes Boot 
fteht bereit, nimmt den Flüchtling auf, ſtößt unauffällig vom 
Afer, erreicht in großem Bogen von rückwärts das neben der 
Zollstation, am hinteren Ende des Hafens, vertäute Heimkehr⸗ 
ſchiff. 

Dann klettert Profeſſor John über die Strialeiter an Bord. 
Sein Gepäd wird raſch hochgezogen. Ser Japaner im Boot 
rudert haſtig davon. Es iſt ſchon duntel, und über der Riefenftadt 
Yotohama ſlammen unzählige Lichter, bis hinauf in die um- 
liegenden Berge, die halbkreisförmig die Hafenftadt umjäumen. 

Ganz tief im Schiffsrumpf verſteckt ſich der Flüchtling vor 
der japaniſchen Kontrolle, bis ein Zittern und Beben durch den 
eiſernen Rumpf des Dampfers geht. Da exit wagt ſich Profeſſor 
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John wieder auf Deck, wo die Heimkehrer, die deutſchen Ver⸗ 
teidiger von Sſingtau, ftehen und zum Land hinüberſtarren. 
Sie tonnen es nicht faſſen, daß die Stunde der Befreiung, dieſe 
langerſehnte Stunde da ift. 

Und auch Profeſſor John kann alles kaum faſſen. 

er ſteht am Heck des Hampfers, juft über den Wirbeln. 
Das aufgewühlte Kielwaſſer leuchtet. In der Ferne tauchen 
die Lichter von Yokohama ins Meer, zuerſt die Aferlichter, dann 
die erleuchteten Fenſter der Stapelhäuſer und Hotels, dann 
die Laufſchriften und Retlamebuchſtaben am Giebel der Theater. 

Irgendwo wirft ein Leuchtturm die Strahlenbündel feines 
Scheinwerfers rund über den Horizont. 

Der dunkle Strich des Landes verſchtwindet langſam, weitet 
ſich aus, wird eins mit dem ſternenfunkelnden Nachthimmel 
und dann mit dem ftillen, friedlichen Meer. 

Lange ſteht Profeſſor John und ſtarrt hinüber, wo die große, 
weite, grauſame Erde Aſtens liegt. Und noch einmal weilt fein 
Seiſt bei jenen, die feinen Abenteurerweg kreuzten, beim 
tapferen, unvergeßlichen Santchen, beim einfaltigen Kahen- 
vaterchen, beim greinenden Triefauge, beim harten Steppen⸗ 
wolf, beim Akrafner, beim Balten und den vielen anderen 
Sawariſchen. Aſien hat fie alle verſchlungen. 

Alten ift ein graufames, menſchenfreſſendes Tier. Afien ift 
fo weit und breit, daß ein Menf& darin nicht mehr zählt. 

Die letzten Lichtkegel des Scheinwerfers ſind nun völlig 
außer Sicht. Weit und breit nur die doppelte Anendlichkeit 
des Himmels und des Waſſers. 

And am Bug des Schiffes die Freiheit, die Heimat! 

Beide Schiffs maſchimen fahren jezt mit voller Kraft voraus. 
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Ein Zatfagpenbericht, in dem wir von einer erbrüdenben 
alle menfolicper Sraufamteiten und Leiden erfahren, aber 
auch von der Möglichteit, fie zu ertragen und zu überwinden, 
wenn der Wille zum Leben und gut Freiheit in unwüchfiger 
und liſtenreicher Kraft lebendig it. Und das ift er bei dem 
Helden unferes Buches! Auf einer Rublandeeife vom Weit- 
krieg überrascht, wird er von der berüchtigten Ochrana 
verhaftet und als Spion nach Sibirien verbannt. Beitusbeuc 
ingt ibm die Flucht. Unter erke. 

genden Abenteuern und Kämpfen mit menschen und Zieren 
ſchlagter ſich durch die caiga. Schließlich gelangternach Wadi- 
woftot, China und nach dem feindlichen gapan. Deutfche Allge- 
meine Beitung, Berlin — Es it unmöglich, Die atemraubende 
Spannung, die leibenſchaftliche Handlung auch mur anden. 
tungeweiſe wiederzugeben. Her Lefer hofft glaubt, ledet und 
kämpft mit dieſem jungen Deutichen — mehe kann zur 


Empfehlung kaum geſagt werden. Weltwacht der Heutſchen. 
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